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Der junge Horft Weffel 


Einführung 


In der Berliner SA. wirkte ein Sturmführer, der, klugen, raſch er- 
fallenden Geijtes, jeinen Sturm mit Gejchid und Erfolg wider die Hoch- 
burgen des roten Kommunismus führte. Mit einem durch nichts zu 
erjchütternden Dertrauen blidte feine Sturmſchar zu dem deutfchen 
Jüngling auf, deſſen Unerjchrodenheit und beijpielloje Kühnheit fie 
mitrig zu harten Kämpfen gegen feindliche Übermadht. In feinem 
deutjchen Herzen erglühte jene tiefe reine Liebe zum Daterlande und zu 
den Dolfsgenofjen, die allein zu heldiſchen Taten befähigt. Er war einer 
der tätigjten und beiten Mitlämpfer für die Durchjeßung des National 
lozialismus in Berlin, dem mädhtigjten Bollwerf des vereint vorgehenden 
roten Bolihewismus und Marrismus. Er trug das Hafenfreuzbanner in 
die dichteiten Haufen der Seinde und hatte fo einen hervorragenden 
Anteil an dem Siege der völfilchen Jdee Adolf Hitlers in Stadt und 
Reich. Dorfämpfer eines neuen Deutjchlands war der blonde, ſchlichte 
Menſch im Braunhemd. Sein unerſchütterlicher Glaube an die Sendung 
und die Lehre des geijtvolles Sührers, in dem er den Retter des Dater- 
landes aus drohenden Nöten ſah, war die Triebfeder feines Handelns 
und Wirkens. Scharfen Sinnes erfannte er, daß der rote Terror der 
Straße, der wie eine geißelnde Sejjel das deutſche Dolf niederhielt und 
jede nationale Regung gewalttätig erjtidte, durch Gegenjtoß befämpft 
und bejeitigt werden mülje. Kein anderer bejaß die jtrategijche Gejchid- 
lichkeit für die Leitung des Kampfes der SA. auf der Straße wie er. Mit 
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fühnem, aber gelaſſenem Wagemut brach er mit jeiner Sturmſchar 
in jene Straßenviertel ein, die bis dahin unbeitrittenes Gebiet der 
Kommunijten gewejen waren. Dor dem deutlichen Hafenfreuzbanner in 
leiner Hand mußte die rote Slagge mit hammer und Sichel weichen. 

Aber feinem ftarfen Willen genügte nicht allein der offene Kampf der 
Straße, er bejuchte die Derfammlungen der Kommunijten und trat ihnen 
mit der überzeugenden Wucht feiner Rede, die aus einem heiß für Dater- 
land und Volk fchlagenden herzen kam, entgegen. Eine gewaltige Werbe— 
Traft ging von feinen Worten aus, und er riß Unzählige durd) feine 
Beredjfamfeit aus dem roten Lager herüber in die Armee der Braune 
hbemden. Und immer waren es die beiten und rührigjten Kämpfer, die 
der Jrrlehre abſchworen, nachdem er ihnen den Weg gezeigt hatte. Es 
bereitete ihm die größte Genugtuung, daß aus ihnen die hingebungs> 
volliten, opferfreudigiten SA. Männer wurden. 

Die glänzenden Erfolge des jungen Sührers blieben den Gegnern 
nicht lange verborgen. Kaum hatten jie den ungeheuren Schaden er» 
fannt, den ihnen diefer einzelne zufügte, als eine Haßwoge in ihren 
Reihen aufbrandete, die in blinder Rachſucht die lichte, ftarfe Jünglings- 
gejtalt umzüngelte. Don diefem Augenblid an umlauerten Gefahren alle 
feine Wege, umſchlich tüdijcher, verräterijcher Dernichtungswille fein 
junges, von nimmer ermüdender Hingabe erfülltes Leben. Er wußte 
das, aber mit einer beijpiellojen Kühnheit ging er unbeirrt jeinen Weg 
weiter bis zum le&ten Atemzuge, als ihn das tragische Schidjal erreichte. 


Horft Weffel 


war der Name dieſes nationalfozialijtiihen Jünglings, defjen lichte, 
jungheldiiche Baldurgeitalt durch unjere von dunklem Ringen um 
Deutichlands Sreiheit erfüllten Tage jchritt. In feiner ſtarken Seele war 
der altgermanifche Heldengeift zu neuem Leben erwadit. 
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Seine Wiege ftand im Weferland. Uralter germanijcher Boden, ge= 
heiligt durch eine mehr als zweitaujendjährige hiltorifche Dergangenheit. 
Um die alten Eichen auf den Seljfenrüden der Wejerberge weht noch der 
gewaltige Geijt der Tampferprobten Reden germanijcher Dorzeit. Sie 
haben wohl unfichtbar an der Wiege des jungen Knäbleins Pate ge= 
ftanden, ihm ihren alten Kampfgeijt als Gabe hinterlajjen. 

Durch die baldige Überjiedlung der Eltern nach Mülheim an der 
Ruhr farm der kleine Horjt Weſſel in das von friihem Lebenswillen 
durhhpulite Rheinland. Ganz nahe an dem neuen Wohnjit flutete in 
feinem ewigen Bett der grüne Strom, um den deutiches Sehnen und die 
Liebe eines ganzen Volkes einen jchimmernden Sagenfranz gewoben 
haben. So jung horſt Weſſel aud) war, bei der Haren Empfänglichkeit feines 
deutſchen Sinnes ift bejtimmt anzunehmen, daß er hier im hiftorifchen 
Kampflande, das feit den Kampfzeiten der Römer und Germanen bis 
auf unjere Tage heiß umjtritten war, bejondere Eindrüde empfangen hat. 

In der Jicheren, von treuer Elternliebe geleiteten Hut eines deutjchen 
evangeliichen Pfarrhaufes wuchs Horit Wefjel auf. Starles Deutichtum 
und hingebende Daterlandsliebe nahm der Knabe hier in diefem von 
harmonischen Gleichklang erfüllten Samilienleben in jich auf. Und was 
die Knabenjahre freundlich durchleuchtete, das Gefühl der Zugehörigfeit 
und Derbundenheit mit dem deutjchen Dolf, das wuchs und reifte in dem 
Jüngling zu einem jtarfen, beherrjchenden Drang der unbedingten Hin- 
gabe, die den Antrieb zu feinen fpäteren Taten bildete. Und noch ein 
anderer Grundftein wurde in das Gemüt des heranwacjjenden jungen 
Menjchen gejentt, der Glaube an Gott und den Erlöfer. Das tiefe reli- 
giöfe Empfinden und die ftarle Liebe zu Land und Volk bildeten die 
Grundfteine, auf denen fich die Weltanſchauung des jungen National» 
ſozialiſten Horſt Weſſel aufbauten. So fand die gewaltige Lehre des 
großen Sührers Adolf Hitler in dem Pfarrerfohn und Studenten den 
rechten gedeihlichen Boden. 

Auc die Kunft hatte in dem Haufe des Pfarrers Ludwig Weſſel eine 
Heimftätte. Daß dieje Derbindung mit Zünftleriihem Streben und 
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Schaffen nicht ohne bejtimmenden Einfluß auf den begabten Knaben 
fein fonnte, ijt leicht erflärlih. In ihr haben wir den Anitoß für feine 
ſpätere dichterifche und muſikaliſche Schaffenstätigfeit zu erbliden. 

So fehen wir, wie das Elternhaus Hort Weſſels alle Dorbedingungen 
Ihuf, die den Entwidlungsgang des Knaben und Jünglings richtung- 
gebend fo ftarf beeinflußten, daß in dem noch jugendlichen Menſchen 
Kräfte heranteiften, die ihn zu den Taten befähigten, durch weldhe er 
ih im Andenfen des deutjchen Dolfes ein unvergänglihes Ehrenmal 
erworben hat. 

Kindheitstage mit ihren Heinen Leiden und Sreuden flojjen im Strom 
der Zeit dahin. Der Dater erhielt den ehrenvollen Ruf, als Seeljorger 
und Prediger an der St. Hiflolaifiche in Berlin zu wirken. So fam der 
Anabe mit den wachen Sinnen und dem regen Geiſt in die Reichshaupt- 
jtadt des kaiſerlichen Deutſchlands. Hier im Mittelpunft des geiftigen 
und ftaatlichen Derfehrs pulite das Leben in machtvolleren Strömen als 
draußen im Lande. Der Knabe wuchs hinein in den reichshauptjtädtiichen 
Dafeinsitrom, und die Großitadt mit ihrem vielgejtaltigen Menſchen— 
gewirr wurde feine eigentliche Heimat. Berlin war aber nicht nur die 
Stadt der Diplomaten und Si der oberiten Derwaltungsbehörden, ſie 
beherbergte in ihren Mauern das erjte Armeeforps des deutjchen Heeres, 
die Garde. Glanzvolle militäriiche Paraden gehörten damals zu den 
jtehenden Ericheinungen des ftädtifchen Lebens. 

Auch Hort Weſſels feuriger Geijt wurde von diefem buntgligernden 
loldatiichen Leben erfüllt und begeijtert, das beweilt jchon die Tatſache 
feiner jpäteren Zugehörigkeit zu den verjchiedeniten Wehrverbänden. 
Doch nicht nur der äußere Glanz der farbigen Uniformen wirkte auf den 
Knaben, er beſaß aud) ein nicht minder ftarfes Interefje für die berufliche 
Betätigung des Soldaten. Dafür z3eugten der Eifer und der fachliche 
Ernit, womit er feine eigene foldatijche Ausbildung betrieb. Schon im 
jugendlichen Alter von ſechzehn Jahren wiömete er fich dem Dienjt 
mit der Waffe. Sür ihn bedeutete dies feine Spielerei, fondern eine 
ernithafte zielbewußte Betätigung. Soldatijche Tugenden waren ihm 
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in hohem Maß zu eigen. Der Gedante der Wehrhaftigfeit durchörang 
jein ganzes Welen in einer Zeit, wo in Deutjchland die Srtiedens- 
ſchalmeien undeutjcher Dolfsführer jeden Sinn für Daterlandsver- 
teidigung erjtiden wollten. 

In das friedliche, von jchäumender kraftvoller Jugendlujt erfüllte 
Dajein Horſt Wefjels dröhnten 1914 die Kriegshörner. Mit der ganzen 
Begeijterungsfähigfeit eines echten deutjchen Jungen erlebte feine heiß 
empfindende Knnabenfeele den Siegeszug der feldgrauen heere im Geilte 
mit. Wie jchwer mag es ihn bedrüdt haben, daß feine Jugend ihn von 
der Anteilnahme an diejen gewaltigen Kampftaten abbielt und in die 
friedliche Heimat bannte, während draußen die Geſchütze donnerten und 
ftürmende Armeen von Sieg zu Sieg eilten. Aber fein reger Sinn gierte 
nad) Betätigung, und wie unzählige feiner Altersgenojjen juchte er in 
nachahmenden Kriegsjpielen Befriedigung. Die ftillen Höfe und Pläße 
in der Nähe der Jüdenſtraße, dem Wohnjit der Eltern, hallten wider 
von den Hurrarufen ftürmender Knabenſcharen, die mit unbezwinglidem 
Eifer ihre Kriegsjpiele durchführten. Mit aller Macht drängte es die 
jugendlichen Herzen, im Spiel die Gefühle des Siegbewußtjeins durch- 
zufoften, die ihre älteren Brüder draußen in Seindesland in blutigem 
Ernit erlebten. Auch hier, bei den mit Einölicher Gewiljenhaftigfeit ins 
Spielerijche übertragenen Hachahmungen trat das Sührergejchid Horit 
Weſſels ſtark hervor. Seine Erfindungsgabe und fein für alle foldatijchen 
Belange empfänglicher Geijt befähigten ihn augenfällig zur Sührerjchaft, 
die ihm willig überlajjen wurde. 

Sofort nah der Mobilmachung hatte Jich der Pfarrer Doftor Ludwig 
Weſſel, Horits Dater, freiwillig zum Dienjt im Seld gemeldet. Er wußte, 
daß der Soldat im Selde geiltlichen Zuſpruch braucht, feinem Gott näher 
iſt als im Alltag des Stiedensdajeins. 

Und der wadere Prediger hat fich draußen im Selde als Gottesitreiter 
bewährt, dafür zeugt feine Berufung in das Hauptquartier Ober-Oſt zu 
dem Generalfeldmarjchall von Hindenburg. So ftand Horjt in unmittel- 
barer Derbindung mit dem gewaltigen Ringen durd) des Daters Seld- 
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briefe, deren Inhalt jich in feine vor der Gewalt des großen Geichehens 
erbebende Knabenſeele ergoß. 

Jahr reihte fih an Jahr, immer erbitterter wurde das gewaltige 
Ringen der Dölfer und gehälliger die Kriegführung. Horjt Weſſels Glaube 
an den Sieg der guten deutjchen Sache war unerfchütterlich. Sein reiner 
Knabenjinn fah in dem tapferen deutjchen Soldaten, der an allen Stonten 
den madhtvollen Stürmen der beſſer gerüjteten Gegner ftandhielt, und 
in den genialen Sührern das Urbild heldenhafter Hingabe an Dolf und 
Daterland. 

Und dann kam doch das niederjchmetternde Ende, der Zuſammenbruch 
der Sront. Es war eine furchtbare, martervolle Erkenntnis für horſt 
Weſſel, als er fich jagen mußte, nichts Tann mehr das harte Schidfal ab- 
wenden, dein Dolf, dein herrliches Deutfchland ift unterlegen. Don diefer 
Stunde an machte fich ein tiefer bejinnlicher Ernjt im Weſen des Jungen 
bemerfbar. Es litt ihn nicht mehr im Haufe, jede freie Stunde brachte er 
in jenen jchidjalsichwangeren Tagen draußen zu, als die Heere, un- 
geichlagen, aber bejiegt, in die Heimat zurüdmarjdierten. 

Was wollte er denn in den Straßen, die er in fieberhafter Ruhelojigfeit 
durchſchritt? Den Heimfehrenden in die Augen [ehen, um darin zu lejen, 
was in dieſen Soldaten vorging, die vier Jahre wie Helden gefämpft 
hatten, und denen eine ftärfere Macht die Waffen aus der Hand ſchlug. 
Sehen wollte er, ob auch der joldatifche Geijt in diejen Selögrauen ertötet 
war unter der Wucht der unfeligen Waffenftilljtandsbedingungen eines 
von Haß und Rachſucht aufgeblähten Siegers. 

„Willſt du denn fchon wieder fort, Horſt?“ fragte oftmals die Mutter 
voll banger Sorge, wenn er fi) die Müße aufjegte, um fortzugehen. 

„Ja, es wurde erzählt, die Mailäfer* rüdten an. Da will id} dabei 
fein, Mutter; man muß dody den braven Burfchen ein Willftommen 
in der heimat bieten, zeigen, daß man fie nicht vergejjen hat, ihnen 
dankt, fie achtet.” 


* Spisname für das Gardefülilierregiment 
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Stodend ringen ſich die Säbe über die Lippen des Knaben. Seine 
Worte offenbaren, was in feiner von der Hot des Daterlandes beichwerten 
Seele vorgeht. Der treue Mutterfinn empfindet mit ihm und erfennt 
Har die ſchmerzhafte Zerrijienheit im Gemüt des Knaben. Mit Tiebe- 
voller Bewegung jtreicht fie ihm über den Arm. 

„So geh denn, mein Junge, und grüße die waderen Helden auch von 
mir”, jagte fie gütig. 

heiß wallte es in Horjt empor, als er jich von der über alles geliebten 
Mutter, diefer echt deutjchen Stau, verjtanden jieht. Die Not des deut- 
ſchen Dolfes brannte jchmerzhaft in der Bruft des Knaben. Es bereitete 
ihm eine beruhigende Genugtuung, zu wijjen, daß die gleichen Emp— 
findungen in der Mutter lebendig waren. Ein tiefes Derjtehen wob 
itarfe Säden zwilchen Mutter und Sohn. Und fo ift es geblieben, bis der 
Tod trennend zwiſchen jie trat. 


Unermüdlich durchſtreift er die Straßen Berlins, überall, wo heim— 
tehrende Kolonnen Selögrauer in die Kajernen einziehen, iſt er zu 
finden. Seine von tiefiter Sorge um Deutjchland gejchärften Knaben 
augen forschen in den Gefichtern der Heimgefehrten, fuchen in den 
Bliden und Mienen zu lejen, was für Empfindungen ihr Inneres 
bewegen. 


Befteit aufatmend gewahrt er, daß nichts von jener ſchamhaften 
Scheu gejchlagener Truppen, die vor der überlegenen Tapferkeit des 
Gegners flohen, in den Bliden und im Wejen der aus dem Selde zurüd- 
gefehrten Soldaten zu lejen ijt. Stolz und ungebeugt als Kämpfer ijt der 
Seldgraue nad) Abbruch des unerhört fchweren Kampfes heimwärts 
marjdiert. 

Horft fieht fo manches Stontfämpfergeficht hart werden, wenn der 
eine oder der andere das wüſte Treiben der mit roten Armbinden ein- 
heritolzierenden Soldatenräte mit verächtlichem Blid und zornigem 
Stirnrunzeln betrachtet. Der junge Weſſel hat die ihn aufrichtende Ge⸗ 
wißheit erhalten, daß die heimgefehrten ungejchlagenen Kämpfer, die, 
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von einem harten Schidjalsörud bezwungen, die Waffen heimtragen 
mußten, das wahre Deutichland feien und nicht jene, die unter Der- 
leugnung ihres Deutſchtums von einer faljchen Sreiheit und inter- 
nationaler demofratijcher Derbrüderung redeten. 

In diefen harten, unter einem jchweren feelifhen Drud ftehenden 
Novembertagen von 1918 fejtigte fich in der Brujt des Knaben Horjt 
Weſſel das Dertrauen in die Zukunft feines geliebten deutſchen Dater- 
landes in dem Glauben an den Stontgeijt der Selögrauen, den er aus 
dem ungebrochenen Mut der heimgekehrten gewonnen hatte. 

Aber gerade in Berlin zeigte ſich die Macht jener undeutichen Volks— 
apoitel, die in falſchem Prophetengeijt vorgaben, ein neues freies Reid) 
errichten zu wollen, am ftärfiten. Doch nichts konnte den Glauben an die 
deutiche Zukunft in dem Knaben und fpäteren Jüngling Horjt Weſſel 
erjhüttern oder verkleinern. Alle diefe Sührer und Parteien, die ſich | 
anmaßten, das Geichid des deutichen Dolfes neu zu geitalten und zu 
meiftern, für ihn waren fie nur irrende Scheingeifter, vorübergehende 
Erjcheinungen. Er wußte und vertraute feit darauf, daß ein Tag ans 
brechen mußte, wo die nationale Slamme des Beflennens zum Deutjdh- 
tum auflodern würde, deren jengende Glut diefe weſensfremden Irr— 
lehrer und ihre Anhängerichaft wie Spreu vernichten werde. | 

Zu der Not, die von außen ber in die Pfarrerfamilie drang, gejellte 
ſich der tiefe Schmerz über den Derlujt des Daters. Zu |pät hatten die 
Ärzte das Leiden des Pfarrers erfannt, und die in lekter Stunde vor- 
genommene Operation gab wenig Hoffnung. Aber ehe der Leidende ſich 
den Händen der Chirurgen anvertraute, nahm er als Seeljorger jeinen 
älteiten Jungen auf in die Gemeinſchaft der Chriſten, gelobte ihn der 
But des treuen Gottes an, an den er und fein Haus mit unverwandelter 
Treue glaubten. Unvergeblich in feiner erjchütternden Schmerzhaftigfeit 
wat diejer denkwürdige Augenblid für Horſt, als der Dater, in den Kijjen 
lehnend, ihn einfegnete. Ein Gelöbnis, unter derartig gemütsbewegenden 
Umftänden abgegeben, erhält auch eine tiefere Bedeutung, und für 
horſt Weſſel hatte jeine Einfegnung eine nachhaltige tichtunggebende 
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Wirkung für fein ganzes Leben. Unverrüdbar hielt er an jeinem Glauben 
an Gottes ewigen Ratichluß feſt. Er gab ihm, aud) in den jchweriten 
Zeiten, den halt und das Dertrauen in eine bejjere deutiche Zukunft. 


Horjt Weſſel war ein fleißiger, lernbegieriger Schüler. Arbeitſam zu 
jein, hielt er immer für eine jelbjtverjtändliche Pflicht. In dieſen harten 
Yotzeiten, wo durch wilde, verhette Elemente auf der Straße gewalt- 
ſame aufrührerijche Eingriffe in das Leben der Bürger und den Aufbau 
des neuen Staates unternommen wurden, litt Horjt Weſſel unjäglidh. 
Er fah, wie Quellen reinen und guten Dolfstums verjchüttet wurden, 
und fuchte verzweifelt nad) einem halt für fein deutjches Empfinden, 
das durch den Aufruhr, der auf den Straßen Berlins tobte, aufs tiefite 
verle&t wurde. 


Er fand den rechten Trojt. Die gewaltige Geſchichte des deutſchen 
Dolfes ijt ein Wertmeſſer von unbeitechliher Wahrhaftigkeit. Weld) eine 
unendlihe Sülle von Heldentum und Macht berichtet fie den Nach— 
fommen eines jchon in den Uranfängen blut- und wejensperbundenen 
Volkes, von Hermann dem Cherusfer an bis auf den geijtvollen Sührer 
Adolf Hitler. Wie fo oft gejchah es auf dem Wege diefes Dolfes durch die 
Jahrhunderte hindurdh, daß fein Glanz und feine Macht Neid- und Hap- 
gefühle der Nachbarvölfer erwedten. Jmmer und immer wieder ſpringen 
Haßquellen auf, die das deutjche Dolf zu vergiften drohen, aber Gottes 
ewige Schidjalsfürjorge waltet über ihm, und wenn die Hot am hödhiten 
brennt und der Zujammenbrud vollendet erjcheint, jendet er diefem 
mächtigen Dolf einen Retter, aus feiner Mitte geboren, zu hohem Be- 
freiungswerf berufen, der es zu den Urquellen feines wahren Dolfs- 
tums zurüdführt und ihm nad) jchmachvollem Niedergang einen glän= 
senden Aufitieg bereitet. | 


Das lehrt uns alle die Gejchichte des deutſchen Dolfes. 


Aus ihr jchöpfte auch der heranreifende Knabe Horjt Weſſel neues 
Dertrauen, neuen Mut, neue Stärfe, und der Grundftein zu neuem 
Glauben an jeines Dolfes Berufung war gelegt” \ 


13 


Wehrhaft ſein ift Recht und Pflicht 


In jenen Zeiten des Übergangs vom Knaben zum heranreifenden 
ZJüngling lehnte der jugendliche Geijt Horjt Weſſels die Art und Weile 
der Staatsführung durch die herrſchenden Geijter und Parteien rundweg 
ab. Sie unterdrüdten jede Regung nationalen Geiltes, und aus dieſem 
Grunde wurden fie von dem ſein Daterland mit glühender Begeijterung 
liebenden jungen Menjchen als Seinde betrachtet. 

Der in ihm lebendige Kampfgeilt forderte Betätigung. Sein Tatene 
drang verlangte nad) Anjchluß an gleichgefinnte Jugend. So trat er in 
- den Bismardbund, fand aber hier ein zu eng begrenztes Gebiet für feine 
Pläne, die in ihm fchlummerten. Alles bewegte fich noch in den Ans 
ſchauungen der alten Zeiten, er aber wollte nicht Pflege der alten Tra- 
ditionen allein, fondern den Kampf gegen die bejtehende undeutiche 
Ordnung. Jm Wifingerbund glaubte er das rechte gefunden zu haben. 
Hier herrichte der Kampfgeiſt, der fich offen gegen die politiiche Richtung 
auflehnte, die alles Nationale im deutichen Dolf in Acht und Bann tat. 
Horſt Weſſel ftand noch im Knabenalter, aber fein rafch erfafjender Geijt 
ließ ihn doch fchon die politiihen Zujammenhänge in Deutjchland er- 
fennen, und die große Liebe zu Dolf und Land, die fein ganzes Sein 
durchlohte, ſchärfte feine geiftige Auffaffung. 

Mit dem unermüdlichen Eifer, der ihn in allen Dingen, die fein Dater- 
land betrafen, antrieb, betätigte er ich in der OC (Organijation Conful). 
In diefer Gemeinjchaft lebte der Geift wahrhafter Abwehr. Stramme 
foldatiiche Gliederung und fühnes Draufgängertum waren gerade das 
Rechte für einen Horjt Weſſel. Er war ja vom Scheitel bis zur Sohle 
ein wehrhafter Menſch geworden. Auch hier 3eigte er wieder feine her- 
vorragende Eignung zur Sührerjchaft. In diefem jungen Menſchen 
fieberte ein Drang, mit Gleichgelinnten in fejtem Schritt und Tritt 
tolonnenmweije zu marjchieren gegen alles, was wider den deutſchen 
nationalen Geilt jtand und ihn verleugnete. Wie Morgenluft ummwitterte 
ihn die Putſchluſt, die in der kühnen Schar lebte. 
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Es war die Zeit der Wahl des Reichspräfidenten. Mit welcher Luft 
ftürzte ji) der junge Horjt in den Kampf, um für die Wahl des greijen 
Seldmarichalls von Hindenburg zu werben. Bier ſchon bewies er jein 
Geichid als Kämpfer in den Straßen jeiner Heimatjtadt, die ihm in ihrem 
ſtrömenden Derfehr jo vertraut waren. 

Horit Wefjels Glaube an die Zufunft und kämpferiſche Entwidlung 
des Wifingerbundes wurde bitter enttäufcht, und feine aufflammende 
Hoffnungsfreude vernichtet, als Kapitän Erhardt, der Sührer der völ- 
tilchen Jugend, vor den Machthabern der jogenannten Weimarer Koas 
lition, die fih aus Sozialdemokraten, Demofraten und Zentrum zus 
fammenjeßte, Tapitulieren mußte. Die Mitglieder der Kampforgani- 
fation wurden ihres Eides entbunden, der Wifingerbund aufgelöft. 

Die jungen Menfchen hingen mit dem gläubigen Dertrauen, wie es 
nur feurige, von hohen Zielen begeijterte deutiche Jünglinge aufbringen, 
an ihrem Sührer, der fie zum Kampf vorbereitet hatte. Und nun, furz 
vor dem mit brennender Begier erwarteten Angriff, wurde zum Rüdzug 
geblajen. Es war wohl die herbite, ſchmerzhafteſte Erkenntnis für den 
heißſporn, daß er im eriten Augenblid an dem Manne irre werden 
mußte, in dem er nicht nur den Sührer verehrt hatte, fondern auch das 
Ideal eines Terndeutichen, von kämpferiſchem Willen erfüllten Nationa⸗— 
liiten jah. Horſt Weſſel hat lange Zeit nötig gehabt, um diefen Schlag zu 
überwinden. Er fonnte nicht begreifen und erfaflen, daß Kapitän Er- 
haröt jich vor den gegneriichen Machthabern beugte und feine von 
Kampfgier bejeelte junge Schar dem Zwang der Derhältnijje opferte, 
während er ihnen doch in der Ausbildung den Geiſt eingeprägt hatte, 
für die nationale Bewegung zu fämpfen und, wenn erforderlich, aud) 
zu fterben. Warum nicht lieber kämpfend und ehrenvoll untergehen, 
ftatt feig zu Kreuze zu friechen? Das war es, was die Seele des jungen 
Streiters fchmerzhaft berührte: Ergebung, ohne den Kampf auch nur 
verlucht zu haben. 

Doc Zeit und Umftände waren noch Iange nicht reif dazu, um den 
herrjchenden undeutjchen Geijt hinwegzufegen. 
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Horſt Wejjel jtand nun wieder allein. Sein Sinnen und Trachten 
war doch nur von dem einzigen eijernen Willen beherrſcht, für fein 
politiiches Jdeal eines geeinten nationalen Deutjchlands zu kämpfen, 
um jeden Preis! 

Ein Dorfall aus diejer Zeit ijt jo recht fennzeichnend für den Tämpfe- 
riihen Geiſt des Sechzehnjährigen. Sechs Wochen lang wußte im Haufe 
in der Jüdenſtraße niemand von feiner Samilie, wo ſich Horſt befand. 
Die Mutter glaubte, er habe eine Wanderfahrt in irgendeine fchöne 
deutjche Gegend unternommen, wußte fie doch, wie jehr ihr Junge fein 
großes weites Daterland liebte. Doch wo war er gewejen? Was hatte 
er getrieben? In der ſchwarzen Reichswehr hatte der wadere Horjt 
Dienjt getan als eifrigjter Rekrut und eine ſtrenge, ſechswöchentliche 
Ausbildung durchgemacht. Soldat war er in diejer Zeit geworden. Mit 
dem tiefen Ernjt und dem eijernen Willen, die jein Tun und handeln 
beherrjchten, wenn es der Derwirflichung feiner hohen vaterländifchen 
Ziele galt, ererzierte er in Reih und Glied, machte Griffe oder übte jeine 
Treffkunft mit dem Gewehr auf dem Schiekitand. 

Ganz bejonders tritt uns hier eine bedeutende Soldateneigenichaft 
entgegen, die eine Grundlage zu aller Sührereigenjchaft ijt: die Unter: 
orönung unter die höhere Befehlsgewalt, die er hier freiwillig auf ſich 
nahm, indern er als Refrut eintrat; denn fie ijt die Grundtugend jedes 
pflihtbewußten Soldaten, der einmal ſelbſt Sührer werden joll. 

Wer denkt dabei nicht an die mahnenden Worte, die unjer allver- 
ehrter Reichspräjident, der greife Generalfeldömarjchall von Hindenburg, 
am eriten Mai, dem Tage der Arbeit, an die Jugend richtete: „Wer 
befehlen will, der muß gehorchen lernen!” 

Und das hat Horit Weſſel ernithaft getan, ftatt eine fommerliche 
Wanderfahrt zu machen, hat er bei der ſchwarzen Reichswehr als Refrut 
gebimft! So trat Horſt Weſſels Bejtimmung immer flarer zutage, er 
mußte der Kämpfer werden, zu dem fein Geiit, feine Liebe zum Dater- 
land und fein brennender Schmerz über die Not feines Dolfes ihn un 
aufbaltfam drängten. Aber all dies betrieb der Sechzehnjährige mit 
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einem tiefen fittlichen Ernjt für ein einziges hohes Ziel: fein Daterland 
von undeutjchen, knebelndem Weſen zu befreien, es einer glüdlicheren 
Zufunst entgegenzuführen. 

Schießen hatte er gelernt, jett Tam das Sechten an die Reihe. Diefe 
mannhafte Kunjt lernte er auf dem ſtudentiſchen Sechtboden. Nach ab- 
gelegter Reifeprüfung trat er in das Köfener Korps Normania ein, 
während jeines Studienaufenthalts in Wien gehörte er der Alemania 
an. Das Sechten war für feinen kämpferiſchen Sinn fo recht eine Sache, 
bei der er mit vollen Sinnen dabei war. Dabei hatte er nod) eine große 
Schwierigkeit zu überwinden, weil fein rechter Arm durch mehrmalige 
Knochenbrüche geſchwächt war. Er Tonnte die hiebe nicht fo recht durch— 
ziehen, es lag feine Wucht darin. „Gut“, dachte er, „verfuchen wir die 
Geſchichte linksarmig.“ Doch das ging erjt recht nicht, und fo raffte er 
denn alle Energie zufammen und zwang es eben doch. So wurde er einer 
der beiten Sechter, der im Paukbuch mit unter denen war, die die meilten 
Abfuhren für ſich buchen fonnten. Er Toftete das freie Burfchenleben 
duch, doch vernachläſſigte er bei aller ftudentijchen Ungebundenbeit fein 
Studium nidyt, dafür forgte fein tiefwurzelndes Pflichtgefühl. Die Frei— 
zeiten waren jedoch dem Dienjt der nationalen Sache gewidmet. Da⸗ 
neben vermittelten ihm Wanderfahrten die Kenntnis von den Schöne 
heiten deutfcher Lande und jtellten die Derbindung her mit dem Dolte, 
das darin lebte. So waren horſt Weſſels Wirten und Daſein auch in diejer 
Zeit des freien Studententums geſchloſſen auf das eine Ziel eingeltellt, 
dem fein Wunjch und Wille zujtrebten. 


Horſt findet den Weg 


Das Jahr 1926 brachte dem nad) dem Weg zur Befreiung feines 
Volkes fuchenden jungen Mann endlich den lange und vergeblich ge= 
fuchten Anfchluß. Horft fand die Derbindung zum Hationaljozialismus in 
einer Zeit, wo fein Geiſt ſchwer unter dem Mangel eines rechten Be 
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tätigungsfeldes und mitfühlender Seelen litt. Einfam und düfter war es 
in ihm nach den Sehlichlägen und Enttäufchungen. Nicht mit begeifterter 
hoffnungsfreudigfeit ſuchte er Anſchluß an die nationalfozialiftiiche Be- 
wegung, denn er Tannte ihr wirkliches Wejen ja noch richt. Was er dar- 
über fajt nur aus entitellenden Zeitungsberichten erfahren hatte, lie 
ihn feine großen Erwartungen hegen: „Die Enttäujchung trieb mid) zum 
Hationaljozialismus!” fagte er jelbjt darüber. 

Adolf Hitler erfannte mit feinem Haren Geilt, daß er nur dann fiegen, 
das heißt, das ganze Deutjchland für den Hationaljozialismus erobern 
fönne, wenn er den Seind in jeinem Hauptquartier befämpfte und ihn 
aus feiner Hauptitellung herauswarf. Die Reichshauptitadt Berlin war 
Sit der Machthaber und Hochburg des faljchen, deutjchem Wefen fremden 
Liberalismus, Demofratismus, Sozialismus und Kommunismus. Dortt- 
hin mußte er feinen beiten und tüchtigjten Mitfämpfer fenden, denn um 
dieſe Dormadıtitellung würde der härteſte, rüdjichtslofefte und ſchwerſte 
Kampf entbrennen. So fandte er den Doftor Jojef Göbbels nad) dem 
toten Berlin, wo Rotfrontgardiiten auf der Straße durch unerhörten 
Terror die Machthaber der Weimarer Koalition ſchützten und in ihren 
Stellungen hielten. Göbbels, der Kämpe mit dem Herzen voll glü- 
hender Begeilterung für die Jdeen des deutſchen Hationaljozialismus, 
deſſen feurige Beredfamteit die Geiſter entzündete und mitriß, war der 
rechte Mann am rechten Platz. 

Horjt Weſſel ging zum erſtenmal in eine Verſammlung, in der der 
Rheinländer Göbbels ſprach. Sinnend blidte der junge, unermüdlich und 
fait verzweifelnd nad} einer ihm blutsverwandten Gemeinjchaft juchende 
Jüngling auf das Hafenfreuzbanner. Es war gewiß, das brennende Rot 
des Slaggentuchs mit dem geheimnisvollen runenartigen Zeichen im 
leuchtend weißen Kreis regte ihn an. Er witterte ein Symbol, eine Der- 
heißung dahinter. 

Und dann ſprach diefer Mann mit der flammenden Seuerjeele, die 
alle Not des deutichen Dolfes in verzehrendem Schmerz fühlte und 
durchlebte. Erſt war Horſt Weſſel gefefjelt, dann begeijtert. Seine junge, 
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durch bittere Enttäufchungen und harte Erfahrungen geläuterte und 
vorbereitete Seele erfannte die große beswingende Wahrheit, die bier 
aus deutichem Wejen herausbrady und fich den HKörern mitteilte, fie zur 
Gefolgichaft fortriß. 

Wozu Hunderttaufende Deutfcher in bedächtigem Abwägen langer 
Zeit beöurften, um den gewaltigen Grund der Hitlerfchen neuen Lehre 
vom deutjchen Nationaljozialismus zu erfaljen, das wurde dem genialen 
Horſt Weſſel jofort ar: hier winkten Rettung und Befreiung für fein 
Dolf. Die Stunde hatte gejchlagen, wo er in die Reihen der Kämpfer für 
ein neues Deutjchland eintreten fonnte — endlidy! Er, der Hationalift 
mit der glühenden Hingabe an Land und Dolf, er wurde hier zum Sozia⸗ 
liiten. Klar und faßbar erfannte er jofort das Weſen des neuen, des 
deutichen Sozialismus, der nicht nur für eine Klaſſe kämpft und nur ein 
jeitig für jie Dorteile auf Koften anderer Dolfsteile jucht, jondern für 
alle Volksgenoſſen die gleichen ſozialen Rechte fordert. 

Und nun, nadydem er ſich mit dem Wejen des Hitlerjchen deutjchen 
Rationaljozialismus vertraut gemacht hatte, jah er in der roten Slagge 
mit dem Hafenfreuz das Banner, unter dem er Tämpfen mußte für 
Deutichlands Erlöjung von dem unfeligen Drud eines wejensfremden 
verlogenen internationalen Sozialismus. 

Wie weitet jich feine jugendliche Bruft, als er die erhebende Gewißheit 
erlangt, daß unter dem Hafenfreuzzeichen die wahre völkiſche Bluts- 
verbundenheit herricht, die er gejucht hat mit dem heißen Derlangen 
jeiner deutjchen Jungenfeele. Die Lehre Adolf Bitlers iſt für Horſt 
Weſſel das deutſche Evangelium einer neuen Zufunft feines heiß ge- 
liebten Daterlandes. Aber mit diejem befreienden Erkennen von der 
Wahrheit der Jdee des großen Sührers war auch die unwiderlegliche 
Einfiht verbunden, daß hier fein Umformen einzelner Teile helfen 
Tonne, fondern daß ein ganz neues Deutjchland auf dem Neuland der 
nationaljozialijtiichen Weltanfhauung aufgebaut werden müſſe. Alle 
veralteten Begriffe mußten vor der neuen Einordnung in die völfiiche 
Denfart weichen und beijeitegejchoben werden. 
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So wurde der junge Horſt Weſſel ein Soldat und Kämpfer für das 
Dritte Reid). 

mit erjtaunlicher Klarheit entwidelt fich feine Lebenslinie mit Be- 
harrlichkeit unter dem Antrieb feines urdeutichen Blutes und Geiſtes 
nach dieſem einen Ziel, Kämpfer für Deutjchlands Sreiheit zu werden 
wider feine Seinde im Innern. Gegen die faljchen Sührer, die das Volk 
belogen, betrogen und ausjaugten, und wider ihre rote Schußgarde, den 
Mob der Straße. 
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Der pflihtgetreue SA. -Rämpfer 


Im roten Berlin 


Der junge SÄ.-Mann trägt nun das Ehrenfleid in der erdverbundenen 
braunen Sarbe. Die Hafenfreuzbinde leuchtet an feinem Arm, er mar- 
Ichiert in den braunen Reihen mit. Die braune Tracht ijt die Uniform 
einer deutjchen Ehrengarde der Pflicht, die in Deutjchlands dunkelſten 
Tagen gegen eine gewaltige Übermacht böswilliger, rachgieriger Seinde 
mit ungebrochenem Mut den Kampf aufnahm unter dem begeilterten 
Antrieb eines in den deutjchen Herzen wurzelnden Glaubens an eine 
hohe Idee für Deutichlands Zufunft. 

Adolf Hitler, den die deutjche Not zum Sührer berufen hatte, erfannte, 
daß felbjt mit der größten Reönergabe und den jtärfiten Beweismitteln 
nichts gegen die derzeitigen Machthaber und ihre Parteigenofjen aus⸗ 
zurichten jei, Jolange der rote Terror der Straße, auf den fich die Gegner 
ftüßten, nicht gebrochen fei. Sein hervorragender organilatoriicher Geiſt 
erfand aud) fofort das Befämpfungsmittel. Er ſchuf die SA. und jtellte 
eritmalig eine politiihe Kampftruppe mit foldatijcher Gliederung und 
Ausbildung für den fchwierigen Kampf auf der Straße auf. So entitand 
die braune Armee, die ſich in diefem harten Ringen gegen eine erdrül- 
tende Überzahl von Gegnern, denen jelbjt das verwerflichite Kampf- 
mittel recht war, durchjeßte und fiegte. Don feiten der Behörden war 
diefe braune Kampftruppe den härtejten Derfolgungen ausgejett, die 
ihre Kampftätigfeit mit allen gejeßlich erlaubten und unerlaubten 
Mitteln zu unterbinden fuchte. Doc) nicht genug daran, daß die rohen 
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Gegner fie auf manchmal unmenſchliche Art befämpften, und die Ord⸗ 
nungshüter des Nacdhkriegsdeutjchlands fie mit Hilfe jtaatlicyer Macht- 
mittel drangjalierten, auch ein großer Teil der bürgerlichen Zeitungen 
als Sprachrohr des liberalijtiichen bürgerlichen Dolfsteils überjchüttete 
die treuen Kämpfer für ein neues beiferes Deutichland und feine Be- 
freiung mit Bejhimpfungen. Jn der Preije wurden dieje ehrlichen 
Soldaten der Dolfsbefreiung als verädtlihe Raufbrüder und wülte 
Radaumadher bezeichnet. In blindem Unverjtand und engjtirniger Der- 
bohrtheit bewarf man die mit Schmutz und Schimpf, die doch für nichts 
anderes jtritten, duldeten und bluteten, als diejen bürgerlichen Dollsteil 
von der Bedrüdung des unduldfamen toten Sozialismus freizumachen. 

Doch nichts vermochte den Kampfwillen der braunen Sturmtruppe 
zu brechen oder ihren Siegeswillen zu lähmen. 

Am fchwierigjten war naturgemäß der Kampf der SA. in Berlin, der 
roten hochburg. Durch ganze Straßenviertel brandeten die roten Terror- 
wogen, alles überflutend, was ſich ihnen entgegenitellte. Derworfenes 
Menſchentum ftand bier in den verrufeniten Staödtvierteln im Dienjt 
der Regierungsgewaltigen aus dem roten Marrijtenlager, bereit, die 
aus Mosfau übermittelten Befehle auszuführen. Darin lag eine Der- 
gewaltigung deutichen Geijtes und Blutes, wie fie härter nicht gedacht 
werden Tann. 

Und dorthin fandte Adolf Hitler den redegewaltigen Doftor Joſef 
Göbbels. Aber nie wäre es dem großen Redemeijter möglich geweſen, 
jeine flammenden Anklagen, feine begeijterten Hinweije auf eine neue 
Zufunft Deutjchlands durch die hohe Idee des Nationaljozialismus in die 
breiten Mafjen zu fchleudern, wenn nicht der pflichtgetreue Saalihuß 
der SA. für Ruhe und Orönung gejorgt hätte. Mit allen Mitteln ver- 
juchten die Kampfhorden der roten Organijationen die nationaljozia- 
Tiitiihen Derfammlungen unter allen Umftänden zu fprengen, um den 
Dolizeiorganen, die den Regierungsgewaltigen gehorchen mußten, den 
erjehnten Anlaß zur Auflöfung der Derfammlung zu geben und damit 
den gefürchteten Gegner mundtot zu machen. 
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Jawohl, man begann im roten Lager die fühnen Redner und ihre 
braunen Schußjtaffeln zu fürchten, wie das Brüchige und Derderbliche 
jtets die Wahrheit und das Gute fürchten und haſſen wird. 

So jtand die SA. in Berlin in einem [chweren, anjcheinend ausjichts- 
lofen Kampf, als Horit Weſſel das Braunhemd anzog und in die Reihen 
der Sturmbataillone des Dritten Reiches eintrat. Ein ehrlicher Mannes» 
zorn erfüllte diejen jugendlichen Soldaten, der fich gegen alle diejenigen 
tihtete, die in blindwütigen Parteiwahn mit den edeljten Gütern des 
deutichen Volkes gemeinen Schacdher trieben. Ihnen ſagte er den Kampf 
an mit allen Kräften feines fportgeftählten Körpers und jeder Regung 
feines hohen Geiltes. Deradhtung und ſchärfſte Derurteilung aber hatte 
er für die bürgerlichen Kreije, die in jpießerijcher Unvernunft und gänz- 
licher Derfennung der wahren Lage Zeter und Mordio jchrien über den 
gewiß nicht immer in ſchönen Sormen fich abipielenden, aber höchit 
notwendigen Kampf der SA. um die Sreiheit und Rettung des deutjchen 
Dolfes. Es gab fein anderes Mittel mehr, als den Streit mit den vom 
Gegner gebrauchten Mitteln und an dem von ihm behaupteten Kampf 
platz auszutragen. 

In dem nun folgenden Lebensabichnitt bis zu dem frühen, befla- 
genswerten Ende feines dem Daterland geweihten Dajeins blieb Horit 
Weſſel der SA. verbunden bis in die lebte Safer feines Denkens und 
Handelns hinein. Die Geidichte der SA. in ihrem erbittert und uner- 
bittlich durchgeführten Kampf gegen die rote Terrorgewalt ift ohne 
horſt Weſſel nicht denkbar — und umgekehrt, Horit Weſſels Leben 
erhielt erjt durch jeinen Eintritt in die Reihen der braunen Streiter den 
Weiheglanz eines deutjchen Helden. Der Geilt, den der große Sührer 
Adolf Hitler diefer opferbereiten Dorfämpferfchar des neuen Deutich- 
lands übermittelte, wurde durch die unermüdliche, hingebende Be— 
tätigung Horſt Weſſels als einfacher SA.-Mann und fpäter als berühmter 
Sturmführer zur höchſten Blüte gebradht. 

So wie der von edelltem Wollen und hehrfter Liebe zum deutjchen 
Dolf getriebene hohe Geilt des großen Sührers der nationalſozialiſtiſchen 
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Bewegung die Maffen zu neuem vaterländifchem Denken antrieb, in 
einer Zeit tiefiten nationalen Niederbruchs, jo wirkte aud) Horjt Weſſels 
porwärtsdrängender Kämpfergeijt mitreißend und befruchtend auf die 
Kameraden der SA.-Stürme in feiner von den Strömungen des poli= 
tiihen Lebens durchbrauſten Heimatjtadt, dem roten Berlin. 

Nun hatte aber aud) die fuchende Seele des jungen Deutjchen den 
lange vergebens erjehnten Anſchluß gefunden. Dieje SA.-Männer, er- 
graute, in des Lebens Sährnijjen erprobte Arbeiter, junge Studenten, 
junge und alte Erwerbstätige und Arbeitslofe, jie alle umſchloß das eine 
Band des gleichen Strebens, zu leben oder, wenn es das Schidjal wollte, 
au fterben für ihres geliebten Dolfes neue Zufunft, jo wie fie ihnen durd) 
Wort und Schrift von dem großen Sührer vorausgejagt wurde. hr 
feiter Glaube an Adolf Hitlers Lehre und feine Berufung hielt fie auf 
recht in dem aufreibenden Kampf gegen eine wilddräuende, zu jeder 
Schandtat bereite Gegnerſchaft. 

Und aus dieſer unerſchütterlichen hingabe an die Idee zur Rettung 
Deutſchlands und ſeines Wiederaufbaus auf einer neuartigen Welt- 
anſchauung erwuchs das Schönjte, der Tameradichaftlihe Zuſammen— 
ſchluß, wie ihn Horſt Weſſel vergebens in allen anderen Organijationen 
gejucht hatte. Hier hatte er ihn und lebte in ihm auf. 

Sein Sturm, dem er angehörte, war eine deutfche Welt, in der fein 
Wirken und Denfen volljtändig aufging. Wie jchnell hatte er den Wert 
der Kameradichaftsabende erfaßt, der die Leute diefer aus den ver— 
Ichiedenften Dolfsihichten zufammengewürfelten Sturmtruppe einander 
innerlich näherbringen jollte. Während draußen im weiten Deutjchland 
der Klafjengeift gepredigt wurde, und der Parteigegenfab verheßend um— 
ging, und die Kluft zwifchen Ständen und Volksſchichten immer abgrün— 
diger wurde, erblühte in diefen Kameradichaftsabenden die deutich- 
blütige Bruderjchaft auf zwijchen den Männern und Jünglingen, die im 
harten Dienjt auf der Straße fi mit beifpiellofem Mut und uner- 
börter Kühnheit den gewalttätigen roten Maſſen entgegenwarfen. Der 
gemeinjame Kampf und die alle Standesichranfen niederreißende 
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Kameradfchaft fchweißten diefe braunen Soldaten zu einer feitgefchlof- " 
jenen. Truppe von gewaltiger Stoßfraft zujammen. 

Die fein anderer verjtand es Horjt Weſſel, diefe Kameradichafts- 
abende zu beleben. Sein rühriger, auf allen Gebieten heimifcher Geiſt 
fand ſofort das Rechte heraus, um die aus den verſchiedenſten 
Lebensſtellungen und Daſeinsverhältniſſen kommenden Kameraden ein- 
ander näherzubringen und eine Intereſſengleichheit zwiſchen ihnen 
herzuſtellen. 

Bisher war er mit den unterſten Volksſchichten nicht in innige Bes 
rührung gefommen. bier lernte er jie fennen, die einfachen Leute vom 
Schraubjtod und aus der Bäderjtube, den Müllkutſcher und den Schipper. 
Jeden wußte er zu nehmen, aud) den rauheiten Kerl, denn in ihm waren 
das deutjche Blut und der Glaube an den Geijt der wahren Dolfsgenojjen- 
ſchaft lebendig. Wie konnte es da anders fein? 

Er war doch ein Berliner Junge, hatte als lebhafter Knabe fpielend 
die freien Dläße und dunklen Gaſſen des Berlin um den Jüdenhof durdy> 
tollt, wie jollte er da den rechten Ton nicht finden, um ſich mit diejen 
Ihlichten Graubärten und jungen heißſpornen aus dem vierten, dem 
Arbeiteritand, zu verjtändigen, die alle von der Lehre des großen Sührers 
erfüllt waren und an ihn glaubten mit der Treue ehrlicher Menjchen? 
Nie, fo rühmt man von ihm, wurde Horjt Weſſel, der Student, lehrhaft. 
In jchlichter, gelajfener Art wußte er die geijtigen Intereſſen jeiner 
Kameraden zu weden, in dem Bejtreben, ihren geijtigen Kreis zu er- 
weitern. Er hatte die Weisheit des Grundjaßes erfannt, daß nur der Geijt 
den Sinn einer jeden Tat veredelt, aus dem heraus fie begangen wird. 

Wie tam ihm bier feine Gabe zur Dichtkunft und der Muſik zuftatten! 
Was fein Interejje bewegte und ihn antrieb zu nationaler Arbeit, das 
ſtrömte in jeinen Liedern aus, und der Schwung feiner Gefänge belebte 
die Sturmjcharen der braunen SA.-Armee in Berlin und weithin durch 
das ganze Reich. So wurde er bald nad) feinem erjten Einleben der 
Mittelpunft des geiftigen Lebens der Berliner SA. Doch nicht nur in den 
Kameradichaftsabenden zeigte fich feine Befähigung zur Sührerichaft, 
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in glänzender, überzeugender Weije trat fie auch im gefahrvollen Dienft 
auf der Straße in Ericheinung. Horſt Weſſel waren alle guten Soldaten 
tugenden gleichjam angeboren, jein genialer Geijt machte ihn zum ges 
ſchickten Führer. Seine Unerjchrodenheit und jeine gelajjene Kühnbeit 
ſchufen ihm nicht nur einen beldifchen Ruf, fondern fie rilfen auch die 
ihm unterftellte Sturmfchar zu unerhörten Taten hin. 

Doch jehen wir, wie es in dem Berlin zu der Zeit ausjah, als horſt 
Weſſel in die Reihen der braunen Kämpfer eintrat. 


Harter Dienft und fhweres Kämpfen 


Das Eindringen der nationalfozialiltiichen Bewegung in Berlin wurde 
natürlic) von den Gegnern als eine dreijte Herausforderung angejehen. 
Man betrachtete die Reichshauptjtadt als ureigenes unbeitreitbares Ge- 
biet, in dejjen Straßen der rote Mob des Kommunismus das alleinige 
Recht der Aufmärfche zur Ausübung des Terrors bejaß. 

Doch Hitler hatte beichloffen, den Gewaltterror durch Terror zu brechen, 
und fo marichierte die SE. wie befohlen auf die Straße, um auch dort, 
wie in den Derjammlungsjälen, für die nationale Sache zu Tämpfen. 

Es wurde ein erbitterter, ſchwerer Kampf. Wie Hein und zerſtreut 
wohnend war anfangs das Häuflein! Aber Teiner wich zurüd, jeder tat 
in vollem Pflicytbewußtfein feinen Dienft. 

Da war irgendwo eine Derjammlung gewejen, Doftor Göbbels hatte 
mit flüjliger Beredſamkeit und unerjchrodener Heftigfeit die Schand= 
wirtichaft der Machthaber gebrandmarft. Hur unter Aufbietung aller 
Kräfte hatte die brave SA. die Ordnung aufrecht erhalten und die Ruhes 
ſtörer gewaltjam entfernen fönnen. Doll Trugmut hatten die wenigen 
dem Steinhagel einer johlenden, wütenden Menge ftandgehalten. Kühn 
war das Trüpplein zum Gegenjtoß gegen die wülte Schar von Rotfront- 
kämpfern vorgegangen, um den Doftor vor den Angriffen der Rajenden 
zu ſchirmen. 
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Als man ihn glüdlich im Auto hatte, dejjen Scheiben im Abfahren noch 
von Steinwürfen zertrümmert wurden, da ging es in gejchlojjenem 
Trupp nad) Haufe. Der Auswurf des Wedding in Berlin Tannte ſchon 
die Schlagfraft der braunen SA. Solange jie beilammen waren, hielt er 
ſich feige zurüd. Aber der eine oder der andere muhte doch jchlieklich 
einzeln oder zu zweien eine dunkle Gajje oder einen düjteren Winkel 
durchichreiten. Mit gejpannteiter Aufmerkſamkeit ſchlich man jo durch 
die Hacht heimmwärts. Aber plößlicy brach es doch aus einem Derjted 
hervor — drei — vier oder mehr wüjte Geſellen mit Knüppeln oder 
Eiſenſtangen. Hiebe hagelten auf den Wehrlojen herab, der blutend und 
jtöhnend am Boden lag, während die feige Bande ſich nach vollbracdhter 
Tat jchleunigjt in Sicherheit brachte. Wieder einen der verhakten Braunen 
unſchädlich gemacht zu haben, war diejen entmenjchten Gejellen eine 
Steude. Sie bejaßen ja nichts, was ihnen heilig und verehrungswürdig 
erichien, weder deutſche Blutsverbundenheit noch Gottesglauben, jon- 
dern nur nadte, Trajje Gewinnjucht, das Derlangen nad) Genuß und den 
Daß auf alle die, die durch ehrliche Arbeit ſich etwas erſpart hatten. 
Keiner von diefen roten Mordbanditen wußte etwas von dem heiligen 
Begriff Daterland und Dolfsgenofje, das hatten die roten Sührer ihnen 
verächtlih gemacht und durd) Spott herabgezogen. 

Es fam auch vor, daß mehrere SA.-Männer zujammen eine belebtere 
Straße durchichritten im Gefühl einer gewiſſen Sicherheit, bis dann 
plöglid) einer von ihnen aufichreiend zufammenbrad), getroffen von dem 
Mordjtahl eines heimtüdiichen Seiglings, der in der ihn ſchirmenden 
Menge untertaudite. 

Überreich an ſolchen und ähnlidyen Mordanfällen ijt die Gejchichte der 
Berliner SA. | 

Die roten Organijationen hatten geglaubt, die ſchwachen Sturm- 
trupps gleich im Anfang in alle Winde zerjtreuen zu können. Nach kurzer 
Zeit mußten fie jedoch einjehen, daß fie auf Granit bilfen. Ihre Wut 
fteigerte jich bis zur tollen Rajerei, und immer gehäfjiger, immer er- 
bitterter wurde der Kampf geführt. Reichsbanner und Rotfront einigten 
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fi) hier zur Abwehr der Nazis, denn fie erfannten fchnell, daß fie nicht 
nur die SA. der Straße zu fürchten hatten, fondern daß aud) die klare, 
wahrhaftige Lehre Adolf Hitlers von der deutſchen Wiedergeburt ans 
fing, viele Genofjen der roten Sront zu der Sront unterm hakenkreuz 
hinüberzusziehen. 

Auch die Machthaber merften, daß die Lehre von dem nationalen 
Sozialismus der ihren vom internationalen Abbruch tat, daß der Aufruf 
zur Blutsverbundenheit und der Einigung aller Stände ihrer Klaſſen⸗ 
verhe&ung über war und nur zu willige Ohren innerhalb der eigenen 
Scharen fand. So wurde denn die Polizei mobilgemadht und das Geſetz 
in ungerechter Schärfe gegen den Hationaljozialismus angewendet. 

Jeder der SA.-Leute Tannte das Innere des Polizeipräſidiums am 
Aleranderplaß. Oftmals waren jie verhaftet, verhört und wieder frei» 
gelajjen worden. Sie lachten darüber, und die Beamten Tannten ji 
bald in ihnen aus, fie wußten, weder grobes Anfahren noch biedere 
Steundlichteit lodte andere Ausfagen aus ihnen heraus als die, die die 
Braunhemden für günjtig anjaben. 

Unter dem herrichenden Syjtem der Weimarer Koalition war an die 
Behörden und Polizeiorgane die Lofung ausgegeben worden, den 
Rationaljozialismus und feine Anhänger um jeden Preis zu unterdrüden. 
Dies wirkte fi) jo aus, daß die Hitlerjoldaten von den gehorjamen 
Dolizeiorganen in |chärfiter Weife überwacht und vorgenommen, wäh 
rend ihre Gegner aus dem roten Lager kaum beachtet und jelten feit- 
genommen wurden. Somit waren die braunen Kämpfer der SA. in ges 
willen Sinne vogelfrei. Ihre Gegner nubten natürlich diefe Lage er- 
giebig aus und erlaubten ſich, unangefochten von der Polizei, die uner= 
hörtejten Übergriffe. 

So war die Lage, als Horſt Wefjel, deffen Hingabe und Sührereignung 
von der Leitung längjt erfannt war, nun felbjt Sührer wurde. Seine 
Unerjchrodenheit und gelalfene Kühnheit in Derbindung mit der rajchen 
Auffaffungsgabe und einer genauen Kenntnis der Einftellung feiner 
toten Gegner madten ihn zu dem hervorragenden Sührer, als der er 
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ſich in dem nun ausbrechenden, an Erbitterung immer mehr zuneh- 
menden Kampf erwies. 


Der Gauleiter Doltor Göbbels ahnte ſofort, was für Kräfte der ſtarke, 
itrahlende Geijt diejes aufrechten blondhaarigen Studenten in der Be- 
wegung 3u tätigen Leben erweden und der guten Sache dienjtbar 
machen fonnte. Dieje Überzeugung drängte fich ihm erft recht auf, wie 
er ihn als Reöner auftreten jah und hörte. Sozufagen über Nacht war 
das Rednertalent in Horſt Weffel zum Durchbruch gekommen. Er trat 
ebenjo fühn, gelajjen und ficher wie im Kampf auf der Straße den 
Gegnern in der Wortſchlacht entgegen. Wie fonnte das auch anders 
ein? War doch Jeine Seele ganz erfüllt von der treibenden Liebe zu Dolf 
und Daterland, erfannte doch fein heller Geijt die Not des Dolfes, ſah er 
doch Kar, wie das deutſche Dolf unter der brutalen, eigenfüchtigen und 
verlogenen Sührung der raffgierigen Bonzenclique immer tiefer ins 
Elend geriet. Anderjeits erfannte er in der Lehre Hitlers und in der 
neuen Weltanichauung des Nationaljozialismus den einzigen Weg zur 
Rettung. So jtrömten ihm die rechten Worte zu, und er wußte jie mit 
der überzeugenden Wucht der Wahrheit vorzubringen. | 

Auf dem Parteitag in Nürnberg hatte er den großen Sührer Tennen- 
gelernt. Die unwiderjtehliche Antriebstraft, die von dem jtarfen Geijt 
Adolf Hitlers ausging, rig auch Horjt Weſſel mit, und die Macht der 
Derfönlichkeit überzeugte aud) ihn. Bis in die Tiefen feiner jtarfen, von 
Liebe zum Dolf und edler Begeilterung getragenen Seele war er von den 
empfangenen Eindrüden erjchüttert. 


Sturm ) 


So ftarf war die Wertihäbung der hervorragenden Eigenjchaften 
Horjt Weſſels, daß ihm die Bauleitung bei der Ernennung zum Trupp> 
führer die Wahl des Trupps freiltellte. 
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Es ijt nun bezeichnend für den Arbeitsgeift des jungen Pfarrerfohnes, 
daß er fich ausgerechnet den fchlimmiten Trupp in der verrufeniten 
Gegend, den Trupp 34 vom Stiedrichshain, erwählte. 

Er wuhte, weshalb er das tat. Diefer Trupp, nur aus einem Bäder- 
dutzend unbotmäßiger rauher Kerle bejtehend, war verlottert. Er vege- 
tierte nur eben jo in einem der ärgjten Kommuniftenviertel und konnte 
ih nur mit großer Mühe unter dem wüftelten Terror feiner rüden, 
gewalttätigen Umgebung am Leben erhalten. Don regfamer Betrieb» 
jamfeit oder gar von fieghaften Vordringen und Zuwachs fonnte nicht 
im entfernteiten die Rede jein. 

Seine Kameraden veritanden den tieferen Grund für diefe Wahl nicht 
jogleich. Sie machten ihm Dorwürfe, daß er diefen „Ichlimmiten Saus 
haufen”, wie jie in ihrer berlineriijch geraden Redeweije den Trupp be 
zeichneten, erwählt habe, während er doch fogar feinen alten zweiten 
Sturm oder gar den fiebzehnten von der vierten, der berühmten Stan- 
darte „Zackig“, haben fonnte. Hein, ausgerechnet in jene als rote hoch— 
burg verfchriene wüfte Gegend mußte er gehen. Sie warnten ihn: 
„Bleib weg dort, Junge! Die roten Banditen haben dir fo ſchon den Tod 
jeihworen, da kannſte wat erleben, in die verluderte Jegend !” 

Doch Horſt Weſſel ließ fich nicht irre machen. Gelaſſen antwortete er: 
„cabt man, Kameraden, das wird bald anders werden dort!" 

Und es wurde aud) anders, überrafchend und wuchtig trat der Wandel 
ein, den der geijtige und fämpferiiche Antrieb diejes blondföpfigen 
Sührers herbeiführte. 

Hort Wefjel hatte den Worten des großen Sührers gelaujcht, fie in 
fi) aufgenommen und ftand im Begriff, fie in die Tat umzufeßen. Er 
wußte, was nach Adolf Hitlers Willen die SA. fein jollte und welche 
hohe Aufgaben ihr zugedacht waren. Keine geheime politijhe Dereini= 
gung, kein Wehrverband, der den alten Soldatengeijt hegte und pflegte 
und fi) in alten Traditionen ſonnte, jondern eine aktive Kampftruppe 
mit foldatifcher ftrammer Ausbildung und jtraffiter Difziplin. Ihr Kampf- 
feld war die Straße, ihr Gegner die roten Schußgarden der marxiſtiſchen 
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Regierungsgewaltigen, und ihr Kampfziel ein neues, ein bejjeres 
Deutjchland. 

Und jo ging horſt Weſſel daran, die verlorene Rotte, den Trupp 34, 
3u einer ſtarken Sturmjchar der braunen SA. umzuformen. 

Zum erjtenmal trat er unter fie, ſprach zu ihnen. Außer den zwölf 
hatte jih eine Menge Heugieriger eingefunden, um 3u hören, was 
diejes blutjunge Studentlein, dem die Bauleitung unbegreiflicherweife 
die Sührung des verwahrlojten Trupps in der gefährlichiten Gegend 
des roten Berlin anvertraut hatte, ihnen erzählen würde. 

Horjt Weſſel ließ feine Augen über die Derjammelten gleiten und 
erfannte jcharfen Blids, was für eine Gedankeneinjtellung hinter den 
fantigen Stirnen lebte. Er erjah aus den oft läffig fpöttifchen Mienen, 
wie wenig Dertrauen man ihm hier entgegenbrachte. Alber gerade diefe 
offentundigen Widerjtände reizten ihn, feine Kraft wuchs daran, und 
fein unerjchütterlicher Glaube an den Sieg gab feiner Rede die über- 
zeugende Wudht. 

Er ſprach zuihnen. Ruhig und beftimmt formte jein Mund die Säße. In 
Harer Sorm vermittelte er diejen Widerjtrebenden die Lehre vom National» 
fozialismus und wie die Wege des großen Sührers zum Zuſammenſchluß 
des ganzen Dolfes und zur Rettung Deutjchlands führen müßten. 

Sein ftarfer Geift war von den Reden eines Göbbels und von den 
gewaltigen Jdeen des großen Sührers befruchtet worden, jo daß etwas 
von der zwingenden Macht diejer hervorragenden Männer in ihm 
lebendig war und aus ihm hervorbrad). 

Zum Schluß forderte er die Ainwejenden auf, an dem großen Kampf 
für Deutjchlands Befreiung von undeutſcher Sührerjchaft und rotem 
Terror tätigen Anteil zu nehmen. Es genüge nicht, mit der Bewegung 
zu fympathifieren, jondern in den Reihen der SA. für Deutjchland und 
feine befjere Zufunft zu fämpfen. 

Als nun einer der Burſchen in läſſigem Ton jagte, fie jeien doch vom 
Trupp und weiteres Reden habe feinen Sinn, da fuhr Horjt Wejjel den 
Sprecher hart und fharf an: „Wenn du vom Trupp bift, dann ſteh auf, 
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ſobald du mit mir, deinem Sührer, ſprichſt. Ich verlange, daß ihr euh 
anjtändig und joldatijch benehmt, verjtanden! Los aufjtehen, wer vom 
Trupp iſt!“ 

Sieh da — unter feinen zwingenden Bliden ftanden alle auf. Dreikig 
Mann war der Trupp nad) dieſem erften Abend ftark. Ein fchöner Erfolg. 
Der ältejte von ihnen hatte jeine fünfundſechzig Jahre auf dem Buckel, 
die jüngiten zählten je ihrer fünfzehn. 

In regelrechter Drillarbeit ſchuf Horft Weffel aus diefer verfchieden- 
artig zujammengejetten Schar eine ſtramme foldatijche Truppe. Leicht 
war’s wirklich nicht. Schwer hielt es, ihnen Dißiplin in den Leib zu 
bringen, waren doch Leute darunter, die vier Jahre Stontfrieg hinter 
ji hatten und in allen möglichen Steiforps herumgeflogen waren. 
Aber horſt Weſſel hielt unerbittlich auf jtraffe Ordnung und ließ ihnen 
nichts Öurchgehen. Daß er trogdem diefe widerhaarigen Elemente zu 
einem gejchloffenen Trupp zuſammenſchweißen fonnte, verdantte er 
nicht allein feiner energischen Kommandogewalt auf dem Ererzierplat, 
fondern zum größten Teil feiner unermüdlihen Sürforge auch außer 
dem Dienjt und vor allem feinem Kameradfchaftsgeijt. Mit ficherem 
Blid nahm er in den von ihm eingeführten Sturmabenden die geijtige 
Betreuung in die Hand. Alle feine Steizeit widmete er den Leuten, 
Tannte alle ihre Nöte, half, wo er nur fonnte, und zeigte ihnen jo, daß 
er ihr Kamerad auf Leben und Sterben jei, dem fie unbedingt in allen 
Lagen vertrauen durften, in und außer dem Dienjt. So ſchloß ſich der 
Ring des Dertrauens um dieje nod) vor Wochen gering geſchätzte Schar, 
und fie wurde die befte und hervorragendjte Kampftruppe der Berliner 
SA. nur durd) den alles durchdringenden Geilt Horit Weljels, des jungen 
Studenten aus der Jüdenjtraße. 

Es fam die Zeit, da warb jein Name allein fchon. Hundert Mann 
zählte bald der Trupp, den horſt Weſſel in Stärke eines Bäderdugend 
übernommen hatte. Doch das Bemerfenswertejte an dem Zuwachs wart, 
daß die beiten, feitejten Mitglieder aus Rotfront zu ihm herüber- 
wedjlelten. Es war dies nur natürlic) und leicht zu erklären. Die dentenden 
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fingehörigen der roten Cliquen waren ſchon längjt mißtrauifch ge= 
worden, weil doch alles im Reich den Krebsgang ging, und als fie nun 
die Heilsbotichaft aus dem Munde eines Horjt Weſſel vernahmen, da 
tiß es fie mit unwideritehlicher Gewalt in feine Reihen. 

Diejer beijpielloje Erfolg von Horjt Weſſels Sührerjchaft blieb felbit- 
verjtändlich dem Oſaf-Oſt, dem oberiten SA.-Sührer von Berlin, nicht 
verborgen. Er fühlte die Derpflichtung in fi, dem Sührer wie den 
treuen Leuten eine ehrende Genugtuung zu bereiten. So madıte er den 
Trupp zum Sturm und verlieh ihm in Einerfennung der befonderen 
Leiltungen die niedere Nummer: Sturm fünf. 

So 30g der Geiſt eines von Daterlanödsliebe durchglühten, von der 
nationalfozialijtiihen Lehre begeijterten jungen deutjihen Mannes 
immer weitere Kreije in der Berliner SA. Immer größer wurden feine 
Derdienite, immer fejter jchlang ſich heldilcher Ruf um feinen Hamen. 
Er ftand nun auf dem Sprung zu Taten. 

Sür Horjt Weſſel hatte feine hingebende Arbeit für die Einrichtung 
und Seitigung der Sturmihar noch eine andere, tiefergehende Be— 
deutung. Durch feine unermüdliche fürjorgende Betätigung im Sinne der 
Kameradihaft aud) außer den Dienitjtunden war er den Menfchen des 
vierten Standes viel nähergefommen, als dies vordem der Sall gewejen 
war. Er hatte einen tieferen Einblid in ihr Dafein getan und ihr Leben 
in den oft äußerſt färglichen Derhältnijjen mitgelebt, ihre Nöte und 
Sorgen als die eigenen empfunden. 

Daß diejes Erleben nicht ohne nachhaltige Einwirkung auf einen jo 
ſtark empfindenden Menjchen wie Horjt Weſſel bleiben fonnte, ijt er⸗ 
Härlich. Er, der Pfarrerſohn, der leibliche und geldliche Not nie kennen⸗ 
gelernt hatte, dejjen Dajein in gejicherten Bahnen verlaufen war, er 
jah nun, wie arme Menjchen mit den Nöten des durch Mittellofigkeit 
erfchwerten Dafeins zu ringen hatten und wie fie doch im Grunde fo 
tapfer, oft mit einer Art grimmigen Humors, den Kampf um das täg- 
fihe Brot und alle anderen Lebensnotwendigfeiten als nicht zu ums 
gehende Tatjache aufnahmen. 
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Die Einblide in die Notkämpfe feiner Kameraden, um deren Liebe er 
warb, nachdem er ſich ihr Dertrauen erfämpft hatte, erjchütterten ihn. 

Er, der die großen Grundideen Adolf Hitlers für den Heuaufbau von 
Reich und Dolf kannte und von feiner Lehre durchdrungen war wie 
wenige, er Jah hier mit tiefer Bewegung, wie berechtigt die Umwandlung 
im Aufbau und in der Dereinigung der Stände im Dolf war. 

In das gejicherte Gleichmaß jeiner Tage als Angehöriger einer Samilie 
der bevorzugten Stände war nie etwas von dem Wirtſchaftskampf der 
armen Mlenjchen gedrungen. Und nun trat ihm hier der nadte Kampf 
um Lebensfrijtung entgegen. 

helfen, helfen — das war der erite Antrieb, der ihn alles, was er 
bejaß, opfern ließ. In den Herzen feiner Kameraden jteht es gejchrieben 
mit Worten unauslöfchliher Dankbarkeit, was er ihnen in aller Stille 
und in tiefiter Derbundenheit hingab. 

Aber aus diejem Noterleben jog er neue Kraft und neuen Auftrieb 
für feine hohe Aufgabe, im Kampf den Hationaljozialismus zum Siege 
zu führen. Er ſah hierin nicht allein nur die Rettung feines geliebten 
Deutichlands, ſondern aud) die Hebung der unteriten Dolfsichichten aus 
einem von Nöten aller Art bedrängten Lebensitand. . 

Der Niedergang Deutjchlands unter der Sührung und dem Einfluß der 
herrijchenden Madıthaber, durch den die unterjten und mittleren Dolls- 
ſchichten am meijten zu leiden hatten, zeigte ihm ja Har, daß die Klaffen- 
verheung den Untergang des deutjchen Dolfes nad) ſich Ziehen mußte. 
Aber ebenjo bejtimmt drängte fich ihm die Erkenntnis auf, daß der National⸗ 
fozialismus mit feiner Überbrüdung der Stände und der Dolfsperbunden- 
heit zu einer Schidjalsgemeinjchaft die Rettung aus der Notgefahr bedeu- 
tete. Er jah, wie im damaligen Staat des Klajjentampfes für Proleten 
der vierte Stand immer ärmer wurde und immer mehr verelendete, wie 
fich einzelne durch rüdfichtslofe Selbitjucht auf Koften der Allgemeinheit.be- 
reicherten, und erkannte die Derlogenheit und falfche Hohlheit der marri- 
ftiichen Lehre. Und fo ftürzte er jich mit neuem Auftrieb in den Kampf, je 
mehr er an der Not der Armen inne wurde, wofür er kämpfte, litt und ftritt. 
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Horft Weffel der Dichter 


Wenn man jo horſt Wefjels Lebensgang betrachtet und feine innere 
Entwidlung verfolgt, fo iſt es nicht verwunderlich, dab der feder- und 
wortgewandte deutfche Jüngling zum Dichter wurde. Ein junger Menſch, 
der mit ſolcher Gemütstiefe alle brennenden Stagen feines Dolfes und 
Landes miterlebt, der wird unwillkürlich aud) dem Drang nadıgeben, 
das ihn durchbebende Erleben in dichterifche Worte zu faſſen. Und Horit 
Weſſel beſaß die Gabe der Dichtkunft. Sie äußerte fich ganz naturgemäß 
darin, worin feine ganze Geijtes- und Lebenskraft aufging, im Kampf 
der SA. für Deutichland. 


Als er zum Sturmführer des neuen Sturms fünf ernannt wurde, da 
pulite eine tiefe Sreude über das Gelingen und die Anerfennung jeines 
Werfes durd) fein Gemüt. Er mußte diefem Gefühl dichterijchen Aus⸗ 
örud geben, und jo entjtand fein „Lied vom fünften Sturm”: 


Wir tragen an unferm braunen Kleid 
die Sturmnummer 5 am Kragen, 

und wenn es gilt, find wir ſtets bereit, 
für Deutjchland das Leben zu wagen. 
Ja, wir find Nationaljozialilten genannt, 
als fünfte Sturmabteilung befannt. 


Ob Ausmarjc oder Derſammlungsſchlacht, 
. wir müfjen es immer beweijen, 

ob vor uns die Schupopiftole kracht, 

ob die Luft voller Steine und Eijen, 

ja in jedem Salle geht Mann für Mann 

vom fünften Sturm an den Seind heran. 


Sür uns da gibt es fein Hindernis, 

vor uns da muß alles weichen. 

Wo wir angreifen, da ijt es gewiß, 

daß die Unſern den Sieg erreichen. 

Wo andere greifen vergeblich an, 

da zieht man den fünften Sturm heran. 
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Wie find doch in diefen wenigen Zeilen das Tämpferijche Wejen, das 
ihn vorwärtsdrängte, und der Geijt der Hingabe fo ſtark und klar zum 
Ausdrud gebracht! Man fühlt die Luft und den Stol heraus aus den 
Worten, womit fein Sturm fünf fich in den Kampf jtürzt. 

Horſt Wefjel befaß in hohem Maß die Gabe, das, was jeine Seele 
ödurchlohte, und fie gehörte bis zum legten Gedanken der SA. an, war 
ganz von dem Drang zum Kampf fürs neue Reich erfüllt, in ebenjo 
padenden, wie treffenden Worten fejtzulegen. Dur, ihre Klarheit und 
Wortſtärke rilfen feine Lieder auch die Mitfämpfer mit. Sie wurden 
zuerſt in feinem Sturm gejungen und von den anderen übernommen, 
und erflangen bald in ihrem zwingenden Rhythmus überall da, wo die 
braunen Bataillone zum Kampf wider die rote Zwingherrichaft auf- 
marjchierten. 

Eine ganze Reihe von Gejängen, Liedern und Sejtipielen hat Horit 
Weſſel feinen Kameraden und dem deutſchen Volk gejchenft. Sie alle find 
durhörungen von dem hehren Geilt der Hingabe an die Sache der Frei— 
heit, des Nationaljozialismus und des Kampfes für Dolf und Daterland. 

Wie jehr er in allen Lagen und zu jeder Zeit von feiner Berufung zum 
Kämpfer für Deutjchlands Befreiung durchörungen war, und wie ganz 
er in der Hingabe an fie aufging, davon legt der Umſtand Zeugnis ab, daß 
er oftmals Lieder oder Terte zu Aufführungen im Gefängnis verfaßte, 
vor oder nad} den üblichen Derhören. Mutet es nicht wie eine ſumboliſche 
Bedeutung an, daß die Gefänge von Kampf und Befreiung aus der Ge- 
waltherrihaft roten Terrors aus den vergitterten Räumen des Kerfers 
binausitrömten und die Menfchen für das neue Deutjchland begeifterten? 


Rampfluft weht durd rote Viertel 


Sobald nur horſt Weffel feinen fünften Sturm einigermaßen im Zuge 
hatte, führte er ihn auch an den Seind. Seine fämpferifhe Natur . 
verlangte dringend nad) Betätigung. Die erften Streifen im Bezirk 
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Stiedrichshain, bisher feſter Beſitzſtand der roten Garden, wirkten 
wegen der unerhörten Kühnheit völlig verblüffend auf die Gegner. Sie 
konnten es nicht faſſen, daß ein ſolch Lleiner Trupp es wagte, gegen eine 
mehr als zwanzigfache Überlegenheit aufzutreten. Hinterlijtige, feig- 
berzige Überfälle roher Roten auf einzelne SA.-Männer waren nicht jelten. 
Bisher hatte fi) in dem gefährlichen Machtbereich noch fein SA.-Hlann 
jehen lajjen. 

Danad) fragte ein Horjt Wefjel wenig. Wo es am gefährlichiten zu— 
ging, dort juchte er feinen Plab. In einzelnen Gruppen oder Trupps 
von zwei und drei Mann auf getrennten Wegen zogen die SA.-Leute 
von Sturm fünf durch das abendliche Berlin möglichſt unauffällig ihrem 
aufgegebenen Sammelplaß 3u. 

Plötzlich tönte ein ſcharfes Pfeifenfignal durch die Straßen oder Gallen, 
und flint eilten die überall verjtedt harrenden SA.-Kämpfer herbei. Der 
Zug orönete ſich fchnell, und im Laufjchritt ging es zu dem Lofal, wo 
der Gegner jich verjammelt hatte. 


Der Einbrudy der Nazis in ihr ureigenftes Gebiet machte die Roten 
zunächſt ſprachlos. Dann heult und gellt es los. Eine Slut wüſteſter 
Schmähungen prajjelt über die geſchloſſene braune Garde herein. Aber 
die jteht eijern und pflichtgetreu; fo hält fie den Hagel aus, ohne durch 
Tätlichkeiten herauszufordern. Der überwahende Beamte wartet nur 
darauf, dak man handgreiflich vorgeht; aber es gefchieht nichts von feiten 
der Braunhemden. In ftraffer Orönung befolgen fie die Ainorönungen 
ihres jungen Sührers. Die erbojten Rotfrontler müfjen ebenfalls ihrem 
Derlangen nad Tätlichteiten Zügel anlegen, wenn fie nicht wollen, daß 
die Derfammlung aufgelöft wird. 


Horſt Wejjel tritt vor und jpricht. Mit der abwägenden Ruhe eines 
erfahrenen Dolfsreöners. Aber auch mit der fchneidenden Schärfe eines 
entſchloſſenen Kämpfers jchleudert er feine Süße in die dumpf gärende 
Majje, ohne ſich von den ftechenden Hakbliden der Seinde beirren zu 
lajjen. Seine Rede ijt zugleic) eine Kampfanjage an den heimtüdiichen 
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Mob, der die hinterhältigen Angriffe auf einzelne wehrlojfe SA.-Männer 
als eine Art Sport betreibt und fich noch diejer dunklen, feigen Untaten 
rühmt. Die Tonart, in der die rote Prefje über derartige unmenſchliche 
Mighandlungen und Totjchläge berichtet, ijt jo gemein und zuniſch, daß 
jedem Deutjchen die Schamröte ins Geſicht fteigen muß, weil dieje 
Schandberichte in deutjcher Sprache veröffentliht wurden. Knirſchend 
vor Wut horchen die Seinde auf, als Horſt Weſſel ihnen mit marfiger 
Stimme die Drohung zuruft, daß die SA. nun nicht mehr gemwillt ift, den 
roten Gewaltterror ungeftraft zu laſſen. Sür das Hiederjchlagen eines 
SA.-Mannes joll harte Dergeltung geübt werden, und jeder hinterlijtige 
Meſſerſtich, jeder Totſchlag werden nunmehr blutige Sühne finden. Auge 
um Auge, Zahn um Zahn! So fchleudert Horjt Weſſel den feigen, 
entmenjchten Gegnern die Drohung auf gerechte Dergeltung furchtlos 
ins Geſicht. 

Sie murren, knurren wie tückiſche Raubtiere, wagen aber angefichts 
der entſchloſſenen Haltung der Braunhemden feinen Angriff. Sie fennen 
die Schlagfraft und Wucht, mit der der Sturm fünf vorgeht. Eins hat 
Horjt Wefjel erreicht: die roten Seinde haben ihn und feinen waderen 
Sturm fürchten gelernt. Zu oft fchon erhielten fie in der lebten Zeit 
Droben von dem Mut, der Unerjchrodenheit und dem Draufgängertum 
diejes in ihren Kreijen bejtgehaßten Sturms fünf. 

Nachdem Horjt Wefjel feinen Gegnern in ritterlicher Weife fo den 
Sehdehandfchuh hingeworfen hat, verläßt er mit feiner fühnen Schar 
das Lofal, umbrandet von den Beichimpfungen der wüjt tobenden Ge⸗ 
jellfichaft. Wohl gibt es an verjchiedenen Stellen Heine Tumulte, Bier- 
gläjer kommen geflogen, fchlagen zerklirrend auf den Boden, fogar 
Stühle werden als Wurfgefchoffe benußt, doch von Mann zu Mann wagt 
jih feiner zum Angriff vor. Man hat zum eigenen Schaden im roten 
Lager in Sriedrichshain einjehen gelernt, daß ein ſchlagkräftiger Geift, 
der Geiſt eben diefes jungen Studenten in die SA. vom Sturm fünf 
hineingefahren iſt. Zu Menen Kampf iſt dieſes niedrige Geſindel 
viel zu feige. 


38 


Draußen angelommen, tönen fcharfe Kommandos. Die Sturmtruppe 
ordnet ſich jchnell, ruhig wie auf dem Ererzierplaß und im Gleichichritt 
wird losmarſchiert. Durch die Straßen des Diertels, einer Hochburg des 
Kommunismus, braujen, aus freudigem Hhochgefühl der Stärfe heraus 
gelungen, die Sturmlieder des jugendlichen Sührers. Wie Sanfaren 
Hingt es, neuen Kampf, aber auch eine neue Zeit des Erwachens an- 
fündend für ein Stadtgebiet, in dem die düftere Derhetung ihr jchand- 
bares Dernichtungswerf am deutſchen Geilt treibt. 

Im roten Hauptquartier tobte und ſchäumte ein Entrüftungsjturm, 
weil der verhaßte, viel jchwächere Gegner es gewagt hatte, in ein uns 
beitrittenes Gebiet der roten Front einzubrechen, ihnen das allein und 
gewaltjam beanipruchte Recht auf die Straße jtreitig zu machen. 

Noch mehr aber empört war man im roten Lager darüber, daß die 
tüchtigſten Mitglieder aus Rotfront nun als treue SA.-Männer im 
Sturm fünf Dienft taten. Sie brauchten nicht lange nad) der Urjache zu 
forfhen, Horſt Weſſels Beredfamleit im Bunde mit feiner untadelhaften 
Gejinnung als Kamerad und Sührer öffnete den Derirrten die Alugen und 
zeigte ihnen den einzig richtigen Weg. 

Dieſe Erfenntnis erzeugte einen Sturm des Haſſes in den Reihen der 
Seinde, der ſich gegen Horjt Weſſel, den jungen blonden Studenten aus 
der Jüdenftraße, richtete. Horſt Wefjel war nun der am meiſten gehaßte 
und verfolgte Menſch in Berlin. Er teilte das Schidjal des Gauleiters 
Doktor Göbbels, den feine treue SA. nur 3u oft manchmal mit 
fnapper Not aus den Klauen diefes hinterhältigen Gejindels hatte 
retten fönnen. Des rheiniichen Mannes fühne, treffende Sprache, die 
überzeugende Macht feiner Rede war den Berliner Machthabern 
des Weimarijchen Syjtems ein Pfahl im Sleiſch. Um ihn unſchädlich 
zu machen, wurde der Mob aufgewiegelt und der Abſchaum der Groß— 
ſtadt auf ihn gehekt. 

Nun gar diejer dreiſte Junge aus der Jüdenjtraße, der nicht nur durch 
feine Sprachgewalt, fondern mehr noch durch feine unerhört fühne Ans 
griffsluft und feine gejchidte Sührung im Kampf auf der Straße die 


39 


Reihen der Rotfront zerſetzte und zermürbte! Den zu bejeitigen war 
nach Anficht der Rotfrontführer noch viel dringender nötig. 

So kam es, daß auf allen Wegen auf horſt Weſſel bei Tag und bei Nacht 
Gefahren lauerten. Es blieb ihm nicht verborgen, da man ihn aus dem 
Weg räumen wollte, die Einzeichen dafür traten zu klar in Erjcheinung. 
Aber er war Soldat, Kämpfer für fein Dolf und ein neues Deutichland, 
da gab es fein Zurüdweichen. Ruhig und voll zuverjichtlichen Mutes 
tat er feinen Dienjt weiter. Er harrte treu auf jeinem Poſten aus. Sreund- 
lich, aber bejtimmt wies er gut gemeinte Warnungen der Kameraden 
zurüd. In dieſem jungen Menichen war der rechte Heldengeilt lebendig, 
der ihn unbeirrt feinen Weg weitergehen hieß. Nicht aus Übermut oder 
leichtſinnigem Draufgängertum troßte er gelajjenen Mlutes den Ges 
fahren, jondern weil ein jtarfes, tief in jein Wejen eingeödrungenes 
Pflichtgefühl den jungen Menſchen antrieb. 


Sturm fünf erhält eine Schalmeifapelle 


Horſt Wejjels erfinderijcher Geift war ftets auf der Suche nad) Wegen 
und Mitteln zur Befämpfung der Gegner. Oftmals hatte er jich geärgert, 
wenn der aufreizende Klang der Schalmeifapelle bei Umzügen der 
Kommuniſten fein Ohr traf. Er wußte, die Roten waren ſtolz auf diefe 
grell jchallende herausfordernde Muſik, die fie als ein ihr allein zus 
fommendes Werbemittel der Straße betrachteten. 

Bald ſtand es für Horjt Weſſel feit: fein Sturm mußte eine Schalmei- 
Tapelle haben, koſte es, was es wolle. Ganz ſchön gedacht, aber woher 
die Injtrumente nehmen? Das foftete Geld, und das hatten fie doch nicht. 

Was Horjt einmal in Angriff genommen hatte, das führte er auch 
durch. Sein erfinderijcher Geijt löfte auch diefe fchwierige Stage. Durch 
flusgabe von kleinwertigen Gutjcheinen und fonjtigen Hilfsmitteln fette 
er die Sache durch, und eines Tages marjchierte fein Sturm durd) die 
Straßen von Berlin mit einer Schalmeifapelle an der Spibe. 
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Darob natürlich große Derblüffung im eigenen Lager und erſt recht in 
den Kreiſen der roten Mostomwiter, die vor Wut fchäumten. Aber was 
wollten fie dagegen machen? 

Spielen fonnten die waderen Bläfer noch nicht gleich, aber der Ans 
triebstraft eines Horjt Weſſel gelang es ſchon nach) Turzer Zeit, die 
Kapelle |pielfähig zu machen. Das Spiel war nicht ſchwer zu erlernen, 
und man hatte ja in den eigenen Reihen eine Anzahl Leute, die früher 
bei dem Gegner in deſſen Schalmeifapellen mitgewirft hatten. Bald 
Happte die Geichichte. 


Nacht brach über Berlin herein. Auch in den Straßen des dunfeliten, 
verrufeniten Berlin flammte die Beleuchtung auf, fpärlicher natürlich 
als in den vom Derfehrsitrom durchfluteten Straßenzügen. Dumpf, ver- 
halten, heimlich und ſcheu gleitet in diejem roten Diertel das nächtliche 
Leben durch Trumme, zum Teil enge Straßen. 


Da — was iſt das? Ziehen die Kommuniften wieder mal um unter den 
aufreizenden Klängen ihrer Schalmeien, die den braven Spießern Baud)- 
grimmen verurſachen? Es muß wohl fo fein, denn außer Rotfrontlern 
wagt ſich doch fein Derband mit einem Aufmarjch in diefe Gegend, in 
denen die roten Kommuniſten allein die Herrjchaft beanjpruchen und 
ausüben. 

Doch die Rufe „Berlin bleibt rot!”, „Heil Moskau!“ und „Tod allen 
Faſchiſten!“ ertönen nicht, die fonjt bei derartigen Aufzügen drohend zu 
den Häuferfronten emporbraufen. 

Kanu, was ilt denn das? Die Melodie fennt man doch — Nazilieder, 
Nazimärſche fchmettern in hohem, friſchem Klang durch die nächtlichen 
Diertel des roten Hauptquartiers. Die Schalmeifapelle des Sturms 
fünf voran! | 

Ja, fie find’s! Die Nazis marjchieren mitten in der Nacht mitten durch 
das feindliche Lager, in dem fich bisher fein Braunhemömann zeigen 
durfte, wollte er nicht Gefahr laufen, niedergejchlagen oder durch einen 
hinterhältig beigebrachten Mejjerftich um die Ede befördert zu werden. 
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Und jebt marſchieren die SA.-Stürme gefchloffen hinter ihrer Schwer und 
unter Opfern erfämpften Schalmeifapelle drein, in geordneten Kolonnen 
und feſtem Schritt. Über den Zügen jchwebt der hallende Gefang ihrer 
Lieder von Kameradjchaft, Treue und Hingabe an das deutiche Dater- 
land, füllt donnernd die engen Straßen und fnallt dem Gegner 
in die Ohren. 

Bejtürzung und Derjtörtheit erwedt diefer unerhört fühne, heraus- 
fordernde Nachtmarſch durch bisher unbeftrittenes Seindgebiet bei den 
Gegnern, die entjeßt und verblüfft auf den Zug jtieren. Dann fteigt ihre 
Wut nad) oben, und ihr wilder, ſchmutziger Geifer ergießt fich über die 
mit jtolabewußter Ruhe dahinmarfchierenden Züge. Ein wahrer Ratten 
Ihwanz johlender, heulender Gegner, von der Berliner Unterwelt ge- 
jtellt, wälzt ſich hinterödrein. 


Wie einen Schlag ins Geficht empfindet der Gegner diefen Tühnen 
Nachtmarſch der braunen SA. durch fein Gebiet. 


Wer mag denn nur diejen beichimpfenden Plan ausgehedt haben, 
geht die Stage um. 

Wer, wer, wer? Doch nur der eine, jener blondhaarige Student mit 
dem ruhigen Gelicht, den feitblidenden Augen und der ſtolzen Baltung. 
habt ihr ihn denn nicht gejehen? Er marſchierte doch gleich Hinter der 
Schalmeifapelle vor dem Sturm fünf. Der Satan hole jie, ihn, die Kapelle 
und den Sturm felbft! Dieſer Horjt Weſſel ift die Seele des Ganzen, er 
erfindet immer neue Mittel, um die Macht der Roten auf der Straße, 
im Derfammlungslofal und in den roten Derbänden zu lodern. So 
manchen, der mit Leib und Seele dem Kommunismus oder dem Mar—⸗ 
rismus anzugehören fchien, hat er durch feine Beredjamteit zu der 
braunen Armee übergeführt. 

Er und immer wieder er, der junge begeifterte, von des großen Sührers 
wahrer Jdee ganz durchdrungene Dorfämpfer für ein neues Reid) trat 
den in ihrer Machtitellung ſich unangreifbar fühlenden roten Mafjen in 
augenfälliger Stellung, Schaden und Unheil ftiftend, entgegen. 
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Sein Name lief von Mund zu Mund um im roten Lager. Eine ziſchende, 
brodelnde Hakwelle 309 wie ſchäumendes Kielwaſſer hinter einem ftolzen 
Ozeandampfer hinter feiner Gejtalt her. Bald formte fich diefer Haß zu 
dem einen Dernichtungsgedanfen aller, die zur roten Stont gehörten: 
er muß bejeitigt werden, muß fallen. 

Aber nicht nur die breite Maſſe der im dunkelſten Berlin haufenden 
Einhängerjchaft der Kommuniiten verfolgte die lichte, in ftolzer, kühner 
Gelajjenheit durch die Kampffelder fchreitende Geitalt des jungen 
Sturmführers mit böjem Dernichtungswillen, auch die gegnerijchen 
Sührer waren auf feine für jie jo ungeheuer ſchädliche Tätigkeit auf- 
merfjam geworden. Je mehr jein Werk fortichritt, um jo ftärfer feitigte 
ſich der Gedanke feiner Bejeitigung in den Sührerfreijen der Gegner. 
Sie wußten es: Horjt Weſſel war eine Armee wert. 

heimlich umjhlid ein jcheues Heer feiger Mordgedanten die lichte 
Bahn des jungen Nationaljozialiiten. Es blieb ihm nicht verborgen, was 
man wider ihn plante, aber unbeirrt fchritt er weiter als Sührer vor 
feinem Sturm fünf einher, mit einer jolch fühlen Kühnbeit, die nahezu 
einihüchternd und bannend wirkte. Jmmer wieder famen Warnungen 
aus Sreundestreijen, er verlacdhte fie nicht; mit einem freundlichen Wort 
glitt er darüber hinweg in dem fejten Pflichtbewußtfein: „Ich jtehe auf 
einem Poſten und harte dort aus, was aud) gefchehen möge.“ 

Diefer nädhtlihe Aufmarfc) ins Seindesland war nur der Auftatt für 
weitere Angriffe der braunen Armee des Hationaljozialismus, die Brejche 
um Breſche in die Befeitigungswälle der roten Heerjcharen jchlug. 


Die Fahrt ing Bommerland 


An den Orten, wo es galt, das Anſehen der braunen SÄ. zu heben und 
den Jdeen des Nationaljozialismus Eingang zu verjchaffen, trat die 
Berliner SA. auf, um den örtlichen Sturmjcharen zu helfen und für die 
gute Sache zu werben. 
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So war auch im Spätherbjt 1928 eine Werbefahrt nach dem pommer- 
ſchen Städtchen Paſewalk befohlen worden. Auf Laftkraftwagen fuhren 
achtzig Berliner SA.-Leute durch fonnenbeftrahltes Land, über deren 
häuptern die hakenkreuzfahnen luftig im Wind flatterten. 

Dajewalf war durch einen bedeutjamen Aufenthalt des Sührers eine 
Erinnerungsitätte. Hier hatte Adolf Hitler im Jahre 1918 in einem 
Lazarett Heilung gejuht von den brennenden Alugenfchmerzen, die ihn 
nad) einer heftigen Beſchießung durch engliiche Basgranaten vor Upern 
heimjuchten. Hier war es, wo die Sehfraft ſeiner Augen erlahmte und 
tiefe Nacht ihn umgab. Schlimme Tage mag der Tünftlerifch veranlagte 
Mann, deſſen reicher Sinn fich für alles Schöne in Hatur und Umwelt 
begeijterte, dort zugebradht haben, als das tiefe Dunkel ihn umgab und 
er befürchten mußte, das Augenlicht zu verlieren. Diejem Träfteläh- 
menden Dunfel von außen gejellte jich das innere Dunfel hinzu; denn 
die Schickſalsſtunde brach über das unterlegene Deutjchland herein, der 
Umſturz vollzog ſich, und verbrederiiche Elemente jtürzten das alte 
Reich, das ein Bismard für die Ewigkeit gejchmiedet hatte. Dieje Kunde 
erichütterte den Soldaten, der vier Jahre für fein Daterland gekämpft 
hatte zu Tränen, die feit dem Tode der gütigen Mutter nicht mehr jeine 
Augen genetzt hatten. 

Der Name Paſewalk war für den Sührer mit den — Stunden 
ſeines Daſeins für immer verbunden. 

Und nun rollten Laſtkraftwagen die hellgrauen Bänder der Land- 
tragen entlang, um den freimachenden Geilt des Mannes in dem 
Städtchen auszubreiten und zu vermitteln, der als verzweifelnder, er- 
blindeter Selögrauer dort harte Tage durchkämpft hatte. 

Helle Luft blinfte aus den Augen der SA.-Leute, ein ſtolzes Kraft- 
gefühl hob ihren Mut im Bewußtjein der Zujammengehörigfeit mit den 
vielen anderen Gleichgelinnten. Braujend Hangen ihre friichen Lieder 
in die Sonntagstuhe des ſonnigen Herbittages. Das neue Deutjchland 
grüßte mit jugendhellen Stimmen die Menfchen in den Dörfern, durch 
die der Zug fuhr. 
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mit der Siegeszuverjicht der an eine gerechte Sache Glaubenden 
fangen jie den herbeieilenden Dorfleuten zu: 


Noch ift die Sreiheit nicht verloren, 
noch find wir nicht jo ganz bejiegt, 

in jedem Lied wird fie geboren, 

das aus der Bruft der Lerche fliegt. 
Sie rauſcht uns zu im jungen Laube, 
im Strom, der durd) die Seljen drängt, 
fie glüht im Purpurjaft der Traube, 
der brennend feine Bande jprengt. 


Sat euch die Kette nicht befümmern, 

die noch an eurem Arme klirrt. 
Zwing⸗Uri liegt in Schutt und Trümmern, 
jobald ein Tell geboren wird. 

Die blanfe Kette iſt für Toren, 

für freie Männer iſt das Schwert! 

Noch ilt die Steiheit nicht verloren, 

folang ein Herz jie heiß begehrt! 


Die Berliner SA. fang diefes Lied befonders gern, war es doch das 
Lieblingslied ihres Doftor Jojef Göbbels. Ihn liebten fie, für ihn 
itritten und litten fie, in ihm verehrten jie den Stellvertreter des fernen 
Sührers, der ihnen die reine Lehre mit unwiderjtehlicher Schwungfraft 
in Herz und Sinne hämmerte. 


Sie empfanden aber auch während des Singens den jtarfen Geift, der 
aus den Worten des Liedes Lang, und Hoffnungsfreudigfeit durch⸗ 
leuchtete die Seelen diejer Tampfbegeijterten Menſchen. In ſolchen 
Augenbliden überfam es dieje treuen Braunhemden, wie wenn Pfingit- 
geijt jie durcdhitrablte, jie glaubten mit der ganzen Kraft ihrer feurigen 
herzen an den Sieg der guten Sache, und alles, alles andere, was das 
Leben ihnen zu bieten hatte, Beruf, Stellung, Erwerb, es war ihnen 
gleichgültig. „Laß fahren dahin“, wie es im alten Luthertrußfampflied 
heißt, für fie waren nur der Kampf und das Einjeßen der eigenen Perſon 
das herrſchende. 
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mit folhen Truppen mußte Adolf Hitler fiegen, wie weiland der 
große Srieörich bei Leuthen, als jeine rauhen Grenadiere geijtliche 
Morgenlieder fangen. 

So ging die Sahrt weiter bei frohem, die Herzen weitmachendem 
Geſang, bis helle Heilrufe ihnen entgegenjchmetterten und Hafenfreuz- 
fahnen grüßend winften. 

mit wehender BHitlerfahne holte die Pajewalker SA. fie ein in die alte 
Reitergarnijonsjtadt, durch deren Gajjen einjt die Tritte der bejpornten 
Küraffierftiefel klirrten. Gleich beim Empfang wurde die Parole aus- 
gegeben: „Dorjicht — dide Luft!” 

Rotfront hatte auf die Nachricht von dem Werbetag, den die Nazis 
in Dafewalf abhalten wollten, jofort von Berlin aus Derftärfung nad) 
dem Städtchen beordert, und zwar in mächtiger Überzahl. Schon am 
Morgen waren fie mit der Bahn eingetroffen. So wurde denn der 
Boden heiß, Zujammenftöße ſchienen unvermeidlich. 

Unter den Klängen friiher Marſchmuſik rüdten die SA.-Kolonnen in 
Dajewalf ein. Der mitreigende Rhythmus ihrer von geiltiger Gläubigfeit 
durchitrömten Lieder jtieg braufend empor und echote in den engen 
Straßen oder braufte ſtark und mächtig über die Pläße hin. Belangloje 
Reibereien und leichtes Gepläntel ftörten nicht weiter und hielten auch den 
Zug nicht auf bei der jtraffen Haltung, die gewahrt wurde. So fchien 
denn alles gut zu gehen. 

Nach dem Umzug blieben die Laftwagen unter der Obhut einer 
Heinen Bewahungstruppe zurüd. Die anderen Teilnehmer marjdierten 
sum Schüßenhauje, wo die Derpflegung für fie bereititand. 

Doch die Ruhe war nur von furzer Dauer. Don irgendwoher fuhr 
plößlich die Nachricht in das Lofal, Rotfront hätte die Wagen am Marft 
überfallen, und die Wache befände ſich in einem völlig ausjichtslofen 
Kampf mit überlegenen feindlichen Kräften. 

Alle Mann ließen das Ejjen im Stich und wollten losftürmen. Doch 
des Sturmführers Befehl bannte fie an ihre Pläße. Er allein Tieß die 
Suppe Talt werden und 30g mit zwei Mann auf Erfundung aus. Leider 
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beitätigte fich das Gerücht, der Kampf war entbrannt, und die Lage der 
Wade eine äußerjt gefährdete. 

Siedler, einer vom erjten Sturm, jtand mit angejchlagener Piltole 
hoch droben auf einem der Wagen, umtingt von ein paar hundert 
Kommuniften, es fnallte und fnatterte nur fo um ihn her. 

Auch Albert Sprengel, der Sturmführer, geriet arg in die Klemme, 
weil feine Pijtole verjagte. Es gelang ihm aber, ſich zu retten, als eine 
Abteilung Landjäger mit erhobenen Säbel den Marftplaß jäuberte. Er 
verbarg fich in einem Hauseingang, ließ fie vorbei und rannte dann los 
sum Schüßenhaufe, nahdem er jich raſch verjichert hatte, daß auch jeine 
Kameraden ihre Haut gerettet hatten. 

Doch Taum waren alle dort verjammelt, als Rotfront anrüdte und das 
Gebäude umitellte. 

An der Art, wie die Roten unter Benußung jeder ſich bietenden 
Dedung vorgingen, erfannten die Eingejchlojjenen jofort, dab fampf- 
gewohnte Berliner Kommuniſten die Sache ausführten. 

„Die jtellen jich ganz gejhidt an”, meinte Siedler, „da jtedt gewiß 
der Scherlinsfi mit drunter.” 

„Einerlei, ob der oder der ‚Schlageter‘, wir werden fie mit zerbeulten 
Köpfen heimſchicken“, fnurrte Sprengel. Der Name des von den Stans 
3ojen auf der Golzheimer Heide bei Düfjeldorf erſchoſſenen Sreiheits- 
kämpfers Schlageter war von den Kommunijten zum Hohn auf einen 
der ihren übernommen worden. 

Sprengel erfahte jofort die Lage. Er befahl, alles nur irgendwie 
erreichbare und brauchbare Mlaterial herbeizufchleifen und daraus eine 
Schugwehr zu erbauen. Mit frohem Eifer ging die SA. ans Werk und 
errichtete eirre Derjchanzung aus Bänken, Stühlen, Säjjern, Senjterläden 
und Balten. Über diefer Barrifade flatterte das Hafenfreuzbanner. Man 
war entſchloſſen, jich hier zu verteidigen. 

Enger und enger zogen die wilden Angreifer den Kreis um das Häuf- 
lein. Unter Pijtolengefnall rüdten fie der tapferen SA.=-Truppe auf den 
Leib. Es gab einige Derwundete, die man den eigenen Pflajterfaften 
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überließ, und Tämpfte weiter mit dem feiten Entichluß, fich nicht ver- 
treiben zu laſſen. 

Doch plötzlich tauchten Tſchakos auf, Landjäger rückten mit der Schutz— 
polizei an. Es kam zu einem nicht ſehr heftigen Kugelwechſel zwiſchen 
der anrückenden Polizeimacht und den Kommuniſten, dann machten ſich 
die roten Angreifer ſchleunigſt aus dem Staube. 

Jetzt ſtürzte ſich die Polizei auf die Hitlerfämpfer und wollte das 
braune Neſt fchnell ausheben. Doch dem Sturmführer Sprengel fiel es 
ja im Traum nidjt ein, ich mit feinen Leuten zu ergeben. Wie? Hatte 
er dazu die Barrifade bauen lajjen, um jebt feine Leute wie begojjene 
Dudel dahinter hervorfriechen zu jehen? Kein, nichts zu machen! Dem 
Ergebung fordernden Polizeimann lachte er ins Gejicht. Keiner wid) 
von feinem Pojten, und lujtig wurde weitergefnallt.. Das kam den Grüne 
röden denn doch ein wenig ſchnurrig vor. Nach einigem Zaudern feuerten 
fie ebenfalls. | 

Ein mädtiger Lärm in einer Saalede lenkte Sprengels Aufmerfjam- 
feit dorthin. Einige feiner Leute waren eifrig dabei, eine gewaltige Kiſte 
zu zerichlagen, die Bretter flogen nur jo umher. Und was fam zum Dor- 
Ichein? Ein neues, blinfendes Gejhüß. „Hurra, eine Kanone!” brüllten 
die Sinder des vom himmel gejandten Kampfmittels. Eine tolle Laune 
hatte fie erfaßt. Sie riſſen das Tor auf und ſchoben das Geihüß hinaus. 
Dumpf dröhnend rollten die Räder über die Bohlen, krachend ſetzten ſie 
den Lafettenichwanz nieder. | 

Das ging den braven Landjägern denn doc) über das Bohnenlied. An 
einer harmloſen Plänfelei, an der fie auch nicht viel Spaß und wenig 
Luft hatten, wollten fie gern teilnehmen, aber mit Granaten und Schrap= 
nellen wünſchten fie feine nähere Befanntichaft zu machen, noch viel 
weniger mit Kartätjchen, dem gefürchteten Nahkampfgeſchoß der Seld- 
artillerie. Sie dankten und rüdten fehleunigft ab. Das Grün verjchwand 
aus der nächſten Umgebung. 

Und die Sieger? Sie jubelten, dann aber lachten fie, wie noch nie im 
Leben. Die Pajewalfter SA.-Kameraden klärten fie raſch über den Sund 
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auf. Das famoje Seldfanönchen ftedte nun fchon feit einigen Jahren in 
jeinem Derited, aus dem es jebt jo urplößlich befreit worden war. Der- 
Ihämt lugte fein glänzender Lauf in die vom Herbitfonnenfchein über- 
goldete Hatur. Als Gejchent an den Traditionsverein der Pajewalfer 
Kürajjiere war es dorthin gefommen und jollte irgendwo in Erinnerung 
an donnergrollende Schlachten aufgeitellt werden. Wo? Nun, darüber 
fonnten ſich die zuftändigen Stellen in gewohnter deutfcher Zwietracht 
nicht einig werden, und fo harte denn das brave Geihüß in feinem 
hößernen Gefängnis dem Tage entgegen, an dem die Sonne wieder auf 
dem blanfen Lauf grelle Lichtitreifen erzeugte. Dafür hatten nun die 
Roten und ein findiger SA. Mann gejorgt. 

Dod) wie bald hatte die Luft über die Entdedung ein Ende! Der Bür- 
germeijter von Pajewalt jchwißte Blut an jerrem dentwürdigen Tage, er 
hatte feine Luft, jich die Sonntagsruhe noch länger jtören zu lafjen. Das 
tote Kommunijtengejindel war ſchon eine ganz gefährliche, jchwierig zu 
behandelnde Gejellihaft, aber dieje dreimal gebeizten SA.-Teufel, die 
fonnten einem braven Stadtgewaltigen doch die Seele aus dem Leib 
ärgern. Jetzt war’s hohe Zeit, die Reichswehr eingreifen 3u lajjen, die 
ſchon längit in Bereitichaft in der Kajerne lag. Die würde ein höllijches 
Strafgericht abhalten. Bei dem bloßen Gedanken daran fühlte der brave 
Bürgervater, wie eine Gänjehaut im Geſchwindtempo über jeine Rüden 
haut lief. 

Die Reichswehr rüdte an, ein Rittmeijter führte fie. Ein einziger Blid 
auf die mit Karabiner und Handgranaten bewaffneten Reiter zeigte, 
dab jeder weitere Widerjtand Unvernunft war. Was wollte man mit den 
paar Knallbüchjen dagegen ausrichten? 

Auf die Aufforderung des Rittmeijters, fich zu ergeben, antwortete 
Sprengel: „Der Reihswehr — ſofort!“ 

Aber da war noch ein fißeliger Hafen, an dem man nicht hängen 
bleiben durfte. Waffen durften bei ihnen nicht gefunden werden, jonjt 


hatte es gejchnappt. 
Doch Sprengel wußte Rat. 
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„Horit, du fungierjt hier als mein Adjutant! Schnell alle Schiekeijen 
einiammeln und an uns abgeben!” In Zeit von wenigen Mlinuten 
waren die Schußwaffen eingejammelt, und der Sturmführer mit feinem 
neuernannten Adjutanten verjtauten ſie unter Blufe und hemd, fo daß 
fie wandelnden Waffendepots glihen. Ein wenig unförmlich jahen jie 
ja aus, aber helfe, was helfen mag. 

„Sa. antreten!” kommandierte Sprengel, und ſchon jtanden, ſtramm 
ausgerichtet in fchnurgeraden Linien vierzig Pajewalfer und adıtzig 
Berliner SA.-Leute da. Sprengel, immer von Horit gefolgt, meldete 
dem Rittmeilter und bat um Durchſuchung feiner Leute nad) Waffen. 

Das geſchah denn auch recht gründlich. Jeder SA.-Marnn wurde ab- 
getaitet und das Haus durchſucht. Hur der Sturmführer und jein Edju⸗ 
tant blieben unberührt. Hichts fand man. 

„Hm, Waffen habt ihr nicht”, jtellte der Rittmeijter feſt Er fügte 
hinzu: „Mit was ſchießt ihr denn da eigentlich? Zwei Landjäger haben 
Kraßer erwiſcht.“ 

Sprengel hebt vieljagend die Schultern, kann ſich aber doch nicht ver- 
fneifen zu antworten: „Mit Kanonen ohne Ladeverſchluß.“ 

Dem Kanönchen fehlte nämlich diefer Hauptteil, ohne das es eben 
bloßes Shmudjtüd war. 

Der Rittmeifter grinfte, natürlich nur innerlich, aber Albert —— 
ſah es an einem leiſen Zucken ſeiner Naſenflügel und an dem luſtigen 
Blinzeln in ſeinen Augen. 

Dann ſagte der Offizier zu Albert: „Haben ja ſtramme Kerls, aber 
mager jind jie, dürr wie Bohnenitangen, alle ohne Ausnahme. Bloß ihr 
3wei, der junge Menſch und Sie, ihr habt mächtige Schmerbäuhe — und eine 
Brujtweite, die jehenswert ijt. Hur die Art der Derteilung des Settes an 
euren Leibern ijt ein bißchen jehr komiſch. Es geht euch jicher gut, was?” 

In jtrammer Haltung antwortete Sprengel: „Zu Befehl, Herr Ritt- 
meijter! Zadiges Leben in der SA.!* 

Da geht ein Schmunzeln über das Geficht des Offiziers. „Freut mich 
mädtig“, jagt er vergnügt und verlangt dann in dienitlihem Ton, daß 


50 


die Berliner SA. jofort in ihren Laftwagen abfahre, was Sprengel be— 
ſtimmt zufagt. Hierauf läßt ſich der Rittmeijter im Schützenhauſe herum⸗ 
führen. Beim Anblid der jchnell errichteten Derjchanzung bleibt er jtehen, 
muljtert mit ſachkundigem Blid den Aufbau. 

Auf feine Stage nach dem Urheber der Barrifade erklärt Sprengel, daß 
die mit Gewalt über fie von allen Seiten hereinbrehenden Roten fie 
‚gezwungen hätten, dieje Schugwehr zu errichten. 

„Sit nicht Schlecht — kunſtgerecht aufgebaut, eure Barrifade, allerhand 
Achtung! — Wie heißen Sie eigentlich?” 

„Albert Sprengel, Standarte vier, Sturm eins, Berlin, herr Ritt- 
meifter antwortete der Gefragte. 

Die Rechte des Rittmeijters fährt grüßend an den Mützenrand. „Sreue 
mich, Sie Tennengelernt zu haben. — Ya, madhen Sie, daß Sie nad) 
Haufe fommen, und — auf Wiederjehen, Barrifadenalbert !" 

Bums! Sprengel hatte nun einen Namen weg, der blieb an ihm haften 
für alle Zeiten. 

heimwätrts ging es, nach dem Abenteuer mit mulmigem Anfang und 
heiterem Ausgang. Aber ein Nachſpiel Tam. Sprengel war zwar mit den 
Derwundeten und den Piltolen im Zuge nach Berlin zurüdgefahren, weil 
er mit Recht befürchtete, daß ihre fürjorgenden Beflannten vom flle 
randerplaß ihnen einen aufmerfjamen Empfang bereiten würden. Eine 
jihere Witterung ſagte ihm, daß ein Empfangstomitee vom Polizei- 
präjidsium am Aleranderplat oder am Stettiner Bahnhof auf fie lauerte, 
und jo ftieg er mit feinen Leuten ſchon am Gejundbrunnen aus und alle 
gelangten unangefochten nad) Haufe. 

Nicht jo glüdlich waren die mit dem Laſtwagen Heimfehrenden. Sie 
wurden hopp genommen und erhielten wieder einmal Steiquartier im 
„Aler”, wie fie in ihrer kurzen Sprechweije das Polizeipräjidium am 
Aleranderplag nannten. Au) Horjt Weifel und jein Kamerad Siedler 
waren darunter. 

Die Angelegenheit nahm den üblichen Derlauf. Derhaftet — verhört — 
freigelajfen. Das gehörte nun einmal zur Sache, und es fiel feinem Sä.- 
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Mann etwas dabei ein. Die paar Tage im Kalten nahmen jie hin wie 
Morgen und Abend. Horjt war viel zu fehr innerlich verbunden mit der 
Bewegung und den Kameraden, um anders zu denfen. Nur wegen jeiner 
Mutter war es ihm peinlich. Sür die feinjinnige Stau hatte diejes Seit- 
nehmen durch die Hüter der öffentlichen Sicherheit doch immer etwas 
Derleßendes. Sie litt in ihrem gut bürgerlichen Gemüt jehr unter dem 
Gedanten, daß ihr Junge an jenen Ort gebradyt wurde, wohin man den 
Abichaum der Straße ablud, der mit den Gefegen in Widerſpruch ges 
taten war. Doch nie Tam ein Wort des Tadels oder auch nur des Bes 
dauerns über ihre Lippen; ihr Dertrauen zu ihrem Jungen war zu fejt- 
gegründet dazu. 

Horſt Wefjel nahm die Tage der Haft hin wie ein unvermeidliches 
Opfer. Er jah einen Aft der Dergemwaltigung feitens der regierenden 
Madt in diefen Derhaftungen, die er wie eine Herausforderung emp= 
fand. Ein Grund mehr, die Männer, von denen fie ausging, zu be— 
fämpfen. 

Alber der erzwungene Aufenthalt in den Gefängniszellen war auch in 
anderer Beziehung ein Gewinn für Horſt und die von ihm vertretene 
Bewegung. Die unfreiwillige Muße gab ihm die fchönite Gelegenheit 
zum Hachdenfen über den Kampf für die deutiche Erneuerung und das 
Wiedererwachen der völkiſchen Derbundenheit. Jn der Stille der Ge— 
fängniszelle entjtand manches Gedicht, das von dem hohen Gedantenflug 
Horſt Wejjels z3eugte, deſſen Denken vollitändig von dem Geiſt der 
Dolfserneuerung durchdrungen war. Der Dergleicy mit einem anderen 
Steiheitsdichter drängt fih uns unwilllürlich auf. Theodor Körner und 
Horſt Wejjel, in diejen beiden ferndeutjchen Männern find die gleichen 
Gefühle des ehrlichen Haljes und Zorns wider die tyrannijchen Unter- 
drüder des deutjchen Doltes lebendig. Beide ftehen in den Reihen der 
befreienden Kampfbewegung. Beide entflammen durch ihre Truß- 
gejänge die Steiheitstämpfer. Während der verwundete Theodor Körner 
auf dem Schmerzenslager feine die Nation anfeuernden Gefänge nieder- 
Ichrieb, dichtete der SA.-Mlann Horjt Weijel feine mitreigenden Kampf 


52 


lieder hinter vergitterten Gefängnismauern. Die gleiche Flamme hin- 
gebender Daterlandsliebe lohte in diejen beiden Dichtern, die in dem 
Geiſt Taujender deutjcher Brüder den Willen zur Befreiung vom ſchmach— 
vollen Joch der Tyrannei entzündete. 

Deutlich und klar hebt fich hier für uns die Erkenntnis hervor, wie der 
geiltige Sunfe aus der Gedantenwelt Horjt Weſſels überjpringt auf die 
Mafjen und befruchtend feine Kreije zieht. 


Werbefahrt nach Frankfurt a. d. O. 


Um den Gedanken von der Macht und inneren Kraft des National⸗ 
ſozialismus auch im Reich und beſonders in den größeren Städten aus- 
zubreiten, hatte die Bauleitung eine Werbefahrt der Berliner und 
anderer Standarten der SA. nach Frankfurt a. d. ©. angefeßt. An einem 
Ihönen Maienabend zu jpäter Stunde verfammelte fich Standarte vier, 
su der Horſt Weſſels Sturm gehörte, in Hoppegarten. Die Braunhemden- 
char wurde nad) einem zweiſtündigen Nachtmarſch in Laftwagen ver- 
laden und dem Bejtimmungsort zugeführt. Mit Genugtuung jtellte der 
Staf (Abkürzung für die Bezeichnung Standartenführer) Breuer feit, 
daß nur wenige von feiner Mannjchaft fehlten. Und dieje wenigen hatten 
— leider — triftige Entfchuldigungsgründe für ihr Sehlen. Ein paar 
. waren Tranf, andere faßen im Kittchen, einer war tags zuvor von Kome 
muniiten zufammengefchlagen worden und lag fchwer darnieder. 

Tüchtig Öurchgerüttelt famen fie am friihlühlen Maienmorgen in 
Trebbin an, wo ihnen durch die Gaftfreundlichkeit eines Gutsbelißers ein 
Srühftüd verabreicht wurde. 

Dann wurde zum Sammelplat marjchiert, der unweit der Stadt 
Sranffurt lag. Dort trafen die Standarten zujammen und oröneten ich 
zu einem ftattlichen Zuge, der jicher imponierend wirfen mußte. Die 
Stanffurter follten ſich einmal durch den Augenjchein davon überzeugen, 
was die braune SA. eigentlich war und was fie bedeutete. 


55 


Der Zug feste ji) in Marſch und 30g in tadellojer Ordnung Freuz und 
quer durch alle Stadtviertel. Es war eine Luft. Mut, Dertrauen und 
Gläubigfeit an die Jdeale, die fie als Deutſche ſich erforen, ftrahlten aus 
den Augen und den Mienen der waderen Braunhemden bei diejer 
Marichparade durch die Straßen Stanffurts. In feſtem Gleichichritt, den 
braufenden Klang fortreißender Lieder über den Kolonnen, jo mar- 
\hierten die vielen Hundertichaften durch die Straßen. 

Die jtraffe Ordnung, die in allen Sturmitaffeln herrſchte, mußte einen 
angenehmen Eindrud hinterlajjen haben. Um diejen nicht in Stage zu 
jtellen und feine Gelegenheit zu Einrempelungen zu geben, die leicht in 
Schlägereien ausarten Tonnten, hatte der Oſaf Gegenbefehl gegeben: 
„Keiner darf den Saal und den Garten des ein wenig abjeits gelegenen 
Hauptquartiers verlaſſen.“ 

Doch ſchon nach kurzer Zeit gelangte die Meldung an die Sührer, daß 
ein Trupp SA.-Männer von Tommuniftiichen Elementen in eine Keilerei 
verwidelt worden fei, die auszuarten drohe. Don beiden Seiten wurden 
Schußwaffen gebraudt. Die Polizeimannichaft fei nicht in der Tage, 
die Darteien auseinanderzubtingen. 

Das war eine böſe Hachricht, die den vorzüglihen Eindrud, den der 
Werbeaufmarjc) hervorgerufen hatte, zunichtemachen Tonnte. 

Der Oſaf rief jofort feinen Stab zufammen, um die Eingelegenheit zu 
unterfuchen und geeignete Maßnahmen zu beraten. Es jtellte ſich bald 
heraus, da Mannjchaften von Sturm eins vor Befanntgabe des Befehls 
in die Stadt gegangen waren, um fich darin umzuſehen. Auf ihrem fried- 
lihen Bummel waren jie dann auf die Roten gejtoßen, und nad) Turzem 
Wortwecjel begann die Keilerei. 

Sür den Oſaf wurde die Gejchichte höchſt unangenehm. Er hatte den 
Behörden gegenüber für Ruhe und Ordnung gebürgt, und nun war es 
doch zu Störungen gefommen. Er wußte aus Erfahrung, daß eine der- 
artige Keilerei nicht jo leicht abzubrechen war. Mußte es aud) gerade 
der erſte Sturm fein, der in dieje üble Sache verwidelt war. Wenn die 
Leute der anderen Sturmabteilungen von Standarte vier erfuhren, da 
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ihr erjter Sturm drin in der Stadt mit dert Roten handgemein geworden 
war, hielt jie nichts mehr davon zurüd, ihren Kameraden zu Hilfe zu 
eilen. Die Mannfchaften von Standarte vier hingen ja zufammen wie 
die Kletten, die würden losfegen wie Höllengeijter, und das Schlamajjel 
würde noch größer. Aber wen jollte er fchiden, ohne daß fich die braven 
Burichen zurückgeſetzt fühlten? 

Da war guter Rat teuer. Zufällig blieb fein Auge auf einem jugend- 
lichen Gejicht hängen. Ein helles Aufleuchten ging über fein forgenvolles 
Geſicht. 

„Sturmführer fünf!“ tönte ſeine Stimme durch den Saal. Horſt Weſſel 
meldete ſich und wurde beauftragt, unter allen Umſtänden den im 
Kampf mit Rotfrontlern befindlichen Sturm eins aus der Stadt zu 
holen. Beitimmte Befehle über die Ausführung befam er nicht, er folle 
nach eigenem Ermeſſen und nad) den Umjtänden handeln, die er vorfände. 

Sturm fünf trat an. Kerle, auf die Weſſel jich verlajjen fonnte. Im 
Laufichritt ging es los, auf Umwegen und durch zujammengeballte 
Menfchenmengen zum Marft. 

Der Oſaf blidte den Abrüdenden nach und murmelte vor ſich hin: 
„Wenn es einer Ichafft, dann iſt es der Weſſel, wüßte feinen anderen 
Sturmführer, der dieje üble Sache mit dem gleichen Gejchid abwideln 
fönnte wie der Horjt.“ 

Solches Dertrauen hatte fich der junge Sturmführer bei der oberiten 
Leitung erworben. 

Auf dem Marft fah es übel aus. | 

Sturm eins war von der gewaltigen Maſſe in den Eingang eines 
Nebengäßchens abgedrängt worden. Dielleicht ergab ſich hier eine Ge— 
legenheit zum Ausweidyen; aber davon wollte feiner der Sturmleute 
etwas willen, vor allem ihr Sturmführer, der Barrifadenalbert, nicht. 
Das war jchon ein Kerl, eine zadige Hummer. Der türmte beitimmt nicht. 
Was — fie vom erjten Sturm, Standarte vier, jollten feige ausreißen 
vor diefem Stanffurter Kommunijtengejchmeiß? Gab’s ja gar nicht! 

Horſt Weſſel überjah bligjchnell die Lage. 
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Dort drüben an der Ede des Plates, wo die Maſſe quirlend und 
Ichiebend drängt, fteht der erite Sturm in nahezu ausfichtslofem Kampf. 
Es find Schon zadige Nummern, die da unter dem Barrifadenalbert auf 
die Roten losdrefchen, aber gegen eine folhe Übermadt fommen fie 
auf die Dauer doch nicht auf. 

Er wird fie mit feinem berühmten Sturm fünf heraushauen. Zwilchen 
ihnen und den Tämpfenden Kameraden wogt zwar eine erregte Men— 
ſchenmaſſe, die vor Wut johlt und brüllt. Aber es find dod) Teine Berliner 
Rotftontler, und er hat feine Sturmichar hinter ſich, Sturm fünf wird es 
ihnen jchon zeigen. | 

Und er zeigte es den Sranffurtern, was er leilten fonnte. Kaum war 
der Befehl zum Einhauen gegeben, jo warf ich die Sturmjchar hinter 
ihrem Sührer her blißfchnell in das Getümmel. Wie ein eherner, jchneis- 
dender Keil furchte fie die tobende Menge, die heulend zur Seite drängte, 
um den harten Borhieben des fünften Sturms auszuweichen. 

In unglaublih furzer Zeit waren fie an den Kampfberd herange- 
örungen. Rajch war die Straße von den völlig überrajchten Kommuniiten 
gefäubert, die nicht wußten, wie ihnen gefchah. 

Der Sturmführer Albert Sprengel jah mit Entzüden die Braunhemden 
im Bandgemenge auftauchen. Er befam Luft und brüllte den Rettern 
mit heijerer Stimme fein „heil — Sieg!“ zu, während ihm das Blut 
über das verbeulte Gejicht lief und auf das zerriſſene Braunhemöd tropfte. 

„Jetzt aber los — feite drauf!” fchrie er in neu entflammter Kampf- 
Iuft, feine Leute anfeuernd. Schon ftürzte er vor, da ſchlug er auch 
Ichon lang hin zu Boden. Es hatte ihm einer den Suß geitellt. 

MWütend fprang er auf, bereit, dem Übeltäter eins in die Zähne zu 
geben, als er fich Horjt Weſſel gegenüberfah. 

„zum Geier! Los doch, jet macht die Geſchichte erſt richtig Spaß!“ 
fährt er den Kameraden an. 

Auf einen Wink Horſt Weſſels packten zwei Kameraden den kampf— 
tollen Barrikadenalbert bei den Armen. Das ging denn nun doch über 
den Spaß. Er brannte förmlich danach, den Seinden die hiebe in ver- 
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mehrter Auflage zurüdzuzahlen, und daran wollte man ihn hindern! 
Nichts zu maden! 

Gewaltjam fuchte er fich zu befreien. Star! wie ein Bär jchüttelte er 
die ihn haltenden Kameraden ab, doch da friegte der Sturmführer fünf 
ihn felbft am Kanthafen. Ein feiter Griff — ein Schwung — und der 
verdußte Barrifadenalbert jaß mit der Kehrjeite an der Erde, ſtarrte 
verblüfft den Steund an. | 

„Ja, feid ihr denn alle verrüdt?” ſchnappte er, nad) Atem ringend. 

„Komm nur mit, Albert”, ſagte Weſſel gelafjen. „Ruf deine Leute zu— 
ſammen, es hilft nichts, ihr müßt gehorchen. Das Theater iſt aus — 
Befehl vom Oſaf!“ 

Dermwirrt fehen fie fi) an, die da herumftanden, bereit, mit der erhal- 
tenen Verſtärkung erit recht loszulegen. Der Befehl verblüffte fie — aber — 
Befehl vom Oſaf — zum Kudud! — dawider wagte feiner einen Muds. 

Der Barrifadenalbert hat zwar das lofejte Mundwerf in der ganzen 
Standarte vier, aber er medert nicht dawider. Befehl iſt eben Befehl, 
da heikt es gehorchen. „Schade, ewig jchade”, denkt er, als er ſich ſtöhnend 
erhebt, „wir waren jo jchön im Zuge und hätten dieje Sranffurter roten 
Bengel zufammengehauen, daß die Seßen herumgeflogen wären.” Da 
fteht nun fein famojer erjter Sturm, die Häupter gejentt, das Herz voller 
Kampflujt. Mancher bat einen blutigen Denftzettel erhalten. Zorn und 
Wut fochen in ihnen, aber hier gibt es nur eins: gehordhen. Befehl vom 
Oſaf — das genügt. 

Kolonne formiert und ſtramm abmarfciert ins Schüßenhaus. 

Hort Weſſel meldet: „Befehl ausgeführt!" 

Die hellen Augen des Oſaf leuchten den jungen Studenten an. „Out, 
Welfel! Hab ja gewußt, Sie fchaffer’s !* 

Wenn jpäter von der Sahrt nach Sranffurt die Rede war, verzog der 
Barrifadenalbert das Gejicht, als habe er Eſſig getrunfen. Nach feiner 
Meinung war der Tag ein unglüdlicher für die Standarte „Zadig”, aber 
lie hatte doch durch den Gehorſam bewiefen, daß ftraffe Manneszucht 
in der Truppe herrichte, und das war auch rühmenswert. 
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Die Fahnen hoch 


Die SA. hat Orönungsdienft im Zirkus Buſch. Es iſt das erftemal, daß 
fie in einer Derfammlung Dienjt tut, die nicht für die Hitlerbewegung 
wirbt. Die „Nationale Hilfe“ hatte dieje Derfammlung einberufen, um 
gegen die Schandurteile einer jchwarzsrotsgoldenen Juſtiz zu protes 
ftieren, durch die Männer, die ihr deutjches Daterland mit der ganzen 
Glut ihres Empfindens liebten, zum Tode und zu entehrenden Zucht- 
hausitrafen verdonnert worden waren. Dieje von dem Patriotismus der 
Tat angetriebenen Männer wurden als „Sememörder” verächtlich aus- 
geichrien und beſchimpft. Alles, was nur einen Sunfen von nationalem 
Geift in fich jpürte und nicht feige jeine Meinung vor der Machtelique 
verbarg, fand den Weg zum Derjammlungsort. 

In Reih und Glied ſtand die Standarte vier auf dem Monbijouplaß 
ausgerichtet da. Helle Kommandos ertönten, und die Sturmzüge mar- 
ichierten in feſtem Gleichjchritt los. Mit etwas zwielpältigen Empfin— 
dungen blidten neugierige Bürger dem ftrammen Aufmarjch zu. In der 
Stille ihrer Spießerjeelen hofften fie, daß dieje Ternigen braunen Jungen 
die roten Boljchewilten in Deutichland zu Paaren treiben und ihre eigene 
bürgerliche Behaglichleit vor dem blutigen Machtgelüjt der Kommu— 
niſten retten möchten. Aber — ja, ein Aber jchlich hinter diefem Wunſch 
drein: fie jelbit, diefe Ichlagluftigen Braunhemden, waren ja auch Kämpfer 
der Straße und ftörten doch fo oft die Ruhe, jene Ruhe, die der brave 
erwerbstüchtige Bürgersmann doch als der Erde höchites Gut anlieht. 
Dieje guten, jchlichten, in einen ehrwürdigen Gedankenkreis eingeengten 
Menſchen ftemmten jich gegen die harte Erkenntnis, daß der drohenden 
Gewaltflut des Boljchewismus nur die rüdjichtslofeite Gewalt bezwin- 
gend entgegentreten fonnte. Nur jo war Deutjchland vor dem Sturz in 
den kommuniſtiſchen Abgrund zu reiten. 

Staf vier horchte plößlich auf. Mit ihm die Kameraden der anderen 
Stürme. Was fang denn der Sturm fünf da für ein Lied? Ein neues, 
noch nie gehörtes, dejjen klangreicher Rhythmus die Aufhorchenden in 
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ſtarkem Maße anzog. Da ſah man es wieder — allen voran der fünfte 
Sturm mit feinem jugendlihen Sührer, aus deſſen tiefem Sinn die 
beiten Marjchgejänge emportauchten wie aus einem unerjchöpften Ur- 
quell deutjchen Dolfsempfindens. 
Zum erjtenmal beim dröhnenden Marfchtritt der SA. -Kolonnen 

braufte es zum Himmel empor, das Horit-WeijelsLied: 

„Die Sahnen hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen! 

SA. marſchiert mit ruhig⸗-feſtem Schritt. 


Kameraden, die Rotfront und Reaktion erjchoffen, 
marſchiern im Geijt in unjern Reihen mit.“ 


Wie das zündete! Ganz im Bann dieles Gejanges und feiner die 
Herzen padenden Weile laujchten die Kolonnen, als es nun weiter hieß: 
„Die Straße frei den braunen Bataillonen! 
Die Straße frei dem Sturmabteilungsmann! 


Es ſchaun aufs Hafenfreuz voll Hoffnung ſchon Millionen, 
der Tag der Steiheit und für Brot bricht an.“ 


Ergriffen von der Klarheit, mit der in diefen wenigen Zeilen der tiefe 
Urjinn der Berufung und des Wejens der SA.Armee dichterifch zum 
Ausdrud gelangte, warteten die Marjchierenden voll Spannung auf die 
Sortjegung: 


„zum leßtenmal wird nun Appell geblajen! 
Zum Kampfe jtehn wir alle jchon bereit. 

Bald flattern Hitlerfahnen über allen Straßen; 
die Knechtichaft dauert nur noch kurze Zeit!” 


Wie ein Sanfarenfignal, das die in fchwerem Kampf ſiegreich Dor- 
ichreitenden zu einem le&ten, alle Kräfte anfordernden Anjturm aufruft, 
wirkten die Worte diefer Strophe auf die Kameraden der waderen Stürme. 

Das Lied der SA. war gefchaffen und wurde von der ganzen Armee 
der Braunhemden mit der Begeifterung gejungen, die es in ihnen ent- 
zündete. Kein anderes Lied wie diejes Tennzeichnete das Wejen und die 
Aufgaben der SA. im Ringen der nationaljozialiftiichen Bewegung jo 
Har und ſcharf umriſſen, wie das Horjt-Weljel-Lied. 
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Hun hatten die braunen Steiheitsftämpfer ihr Sturmlied! 

Weil Horſt Wefjel in Geijt und Weſen, in Willen und Sühlen voll: 
ftändig in dem Geijt des Sührers aufging, deshalb konnte er ihn aud) 
in diefem Liede lebendig gejtalten und mit feiner zündenden Wortkunft 
den Kameraden der ganzen SA. in Deutjchland vermitteln. In diefem 
Liede tritt uns die ganze gejammelte, auf das eine hohe Ziel eingejtellte 
Geiſteskraft des jungen Helden in klarer Sorm entgegen. 

Der aufreibende Orönungsdienjt im überfüllten Zirkus Buſch begann. 
In aufopferndem Pflichteifer ſorgte die SA. für die ungejtörte Unter: 
bringung der vielen Taujende in dem mächtigen Hallenraum. 

Hacd der Anſprache warfen Scheinwerfer Zuſchriften und Proteſte 
gegen das Schandurteil an die Wand. Sie riefen meijt jubelnde Zus 
ſtimmung hervor, die ſich in braujenden Rufen fundgab. Aber einmal 
braujte entrüjteter Wideripruh auf: Mahrauns Brief fand feinen Bei- 
fall. Er, der einjtige Steiforpsführer und Erjchaffer des Jungdeutichen 
Ordens, war eine Derbindung mit der Staatspartei eingegangen, hatte 
eine Schwenfung ins ſchwarz⸗rot⸗goldene Lager vollzogen und ſich damit 
aus den Reihen der nationalen Bewegung ausgejchlojjen. Ein gede= 
mütigtes Häuflein irregeleiteter deuticher Jugend, jo verließen die 
Jungdeutichen mit ihrem Maltejerfreuzfähnlein die Derjammlung, die 
ji) zu einer machtvollen Kundgebung gejtaltete. Am Schluß braujte das 
Deutichlandlied durch den weiten Raum, fein machtvoller Hall wedte 
wieder die Sehnjucht nad) dem geeinten Daterland in den Herzen der 
Taujenden. 

Die SA. hatte fic) in ftrenger Befolgung erhaltenen Befehls jeglicher 
Kundgebung enthalten. Ein ſchöner Beweis iteaffiter Difziplin. Und als 
fie das Deutichlandlied mit hochgeredtem Arm mitgejungen hatten, da 
tollte und brandete im Sprechchor das „Deutjchland erwache!”, der 
nationaljozialiitiihe Truß- und Kampfruf über die vieltaujendföpfige 
Menge dahin. Er verfündete ein anbrechendes Mlorgenrot, rief Hoff- 
nungen in den geichlagenen Herzen aller national gejinnten deufjchen 
Männer und Srauen hervor. 
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. Aber der Kampf war noch lange nicht zu Ende. Er jchwelte da und 
loderte dort, wurde immer heftiger, erbitterter und forderte Opfer. 

Auf dem Heimwege fragte Truf Sprengel nach dem neuen Liede, da 
er Jofort in Horjt den Dichter vermutet hatte. Weſſel gab ihm eine Ab- 
fchrift und erwiderte auf die Stage, warın er denn das famofe Gedicht 
verfaßt habe, daß er es auf der denfwürdigen Fahrt nad) Stanffurt 
a. d. O. niedergejchrieben hätte: „Gleich nachher, als ich dich hopp⸗ 
genommen habe jamt deinen Leuten, mein lieber Albert.“ 

Der Barrifadenalbert fnurrt etwas vor ſich hin, denn an den Tag 
erinnert er fid) nicht gern. Brummig fügt er hinzu: „Dich hatte ich da= 
mals gehörig auf dem Strich, wie du mir in den Arm fielit, als ich jo 
recht loslegen wollte. Doch längſt habe ich mich zu einer anderen Auf: 
faffung befehrt. Das bloße Dreinhauen — na ja, ’ne Kunit ift’s weiter 
nicht. Aber angelichts einer ſolch tollen feindlichen Mafje die Kameraden 
aus dem brodelnden Schlamajjel herauszuhauen, die Streitdürjtenden 
beim Widel zu nehmen und mit ihnen abzufahren, wie es befohlen war, 
das ift ein ganzes Ende mehr. Da jtedt Murr drin. Das macht dir jo 
leicht feiner nach !* 

horit wehrt beicheiden ab, — Sprengel fährt fort: „Rede nicht 
dawider, es iſt doch ſo. Das hat auch der Oſaf gewußt, darum erteilte 
er dir den Auftrag. Hör mal, id) habe dich immer für einen ganzen 
Kerl gehalten, aber jeit Sranffurt weiß ich erit, was alles nodh in 
dir Stedt. Du wirjt deinen Weg ſchon machen, und er wird hodh 
hinaufführen.“ | 

Sinnend antwortete Horjt Wejjel: „Das aljo ijt deine Meinung? Nun 
ja, ich bin anders als ihr, id) fühle es auch mitunter ganz jtarf. Jch ſehe 
auch den Weg, nicht immer klar, aber id) werde ihn gehen, werde das 
tun — unbeirrt, wozu mein Gewiſſen mich treibt, und werde dort jtehen, 
wo meine Pflicht als Deuticher mid) hinweijt. Eins iſt mir klar, Albert, 
mit dem Opfermut und dem Willen, Blut und Leben hinzugeben, ijt 
es nicht allein getan. Der Sührer verlangt mehr.” 

„Hoch mehr?” fragte Albert Sprengel. 
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„Ja, vieles andere noch, genauer kann ich’s nicht in Worten aus- 
drüden; aber daß wir mit allem Geijt, mit ganzem Willen und voller 
Kraft uns einſetzen müſſen, wenn wir Deutſchland emporreiken wollen 
su neuer Erhebung, davon bin ich überzeugt!" 

Nach diefen Worten hat Horit Weſſel aud) gehandelt, bis ihn das 
Schidjal ereilte. 


Der Schreden des Oſtens 


Der blonde Student aus der Jüdenjtraße riß jeinen bewährten Sturm 
fünf immer wieder zu gejchlojfenen Angriffen wider die rote Stont vor 
und z3erichlug fie an vielen wichtigen Punkten. Sie wurde brüdjig. 

Aber nicht nur auf der Straße drangen die braunen Sturmjcharen vor 
und behaupteten ihren Platz, aud) in das Innere der roten Partei jelbit 
drangen jie vor. In unermüdlicher Zermürbung arbeitete ganz bejonders 
Horſt daran, den feſten Bejtand der Mitglieder im feindlichen Lager zu 
verringern. Die Derlujtmenge der Befehrten zählte doppelt, weil fie für 
die SA. und die Bewegung ſelbſt einen Zuwachs bedeutete. 

Die Erfolge Horſt Wefjels Ienften in zunehmendem Maße die Auf: 
merkſamkeit der roten Sührer auf ihn, der durch Wort und Tat ihrer 
Macht empfindliche Einbuße zufügte. 

Dem mußte ein Ende gemacht werden. Was half es, wenn hie und da 
in den nachtöunflen öden Winkeln und Straßenvierteln ein einzelner 
SA.-Mann 3u Boden gefchlagen wurde oder durch einen heimtüdilchen 
Meſſerſtich verblutete! Es galt die Häupter zu treffen. 

Und eins der gefährlichiten war doch diefer Pfarrerjohn aus der Jüden- 
itraße. Daß der noch franf und frei ſeine heilen Knochen durch die Straßen 
Berlins trug, empfand man im gegnerijchen Lager faſt wie eine Schmach. 

Beide Kampfparteien waren doch über alle Vorkommniſſe in der 
anderen Partei unterrichtet. So wußte man im roten Hauptquartier 
ganz genau, dab Horjt Weljel die gutgemeinten Warnungen feiner Dor- 
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gejeßten und Kameraden nicht beachtete. Ebenjo war befannt, daß die 
Getreuen über die Sicherheit ihres Sturmführers mit der treuen Kame- 
radichaftsliebe, wie jie in dem fünften Sturm lebendig und tätig war, 
wachten. Nur zu gut war man aber aud) davon unterrichtet, daß diefer 
Schuß nur ein höchſt unzulänglicher fein fonnte bei der unbefümmerten 
Art, wie Hort Weſſel fich in den Straßen Berlins bewegte. 

Weggeräumt werden mußte er, das jtand feit! 

So ragen düſtere Schatten, von rachſüchtigen Geiltern gerufen, über 
den Lebensweg des lichten deutichen Jünglings im Braunhemd. Mit 
der klaren Ruhe, wie fie das Bewußtjein ehrlicher Pflichterfüllung ver- 
leiht, fchritt Horft Weſſel unbefümmert um die dülteren Pläne der Nei- 
dingsbrut feinen Weg für Deutichlands Rettung weiter. Ä 

Müde fehrte er eines Nachts, nachdem er noch mit dem Kameraden 
Siedler ein Glas Bier getrunfen hatte, vom Ordnungsdienſt nach Haufe 
zurück. Sein Weg führte ihn durch die Prenzlauer Straße. Ganz in der 
Nähe eines Lofals, das „Mexifo” hieß, jchredte ihn wültes Gelärm aus 
itillem Denken. Eine jener üblen Standaljzenen, wie jie in gewiljen 
Gegenden Berlins zu den gewohnten. Ericheinungen gehörten, erregte 
feine Alufmerfjamleit. Ein roher Kerl mißhandelte ein Mädchen auf ganz 
unmenjdhliche Art, während eine Rotte halbtrunfener Zufchauer, am 
Eingang des Lofals herumjtehend, vergnügt johlend der rohen Gewalt- 
tat zujahen. 

heiß wallte Entrüjtung über das fchändliche Treiben in Horft 
Weſſel auf. Er dachte mit feinem Gedanken daran, daß er ſich bier 
im Machtbereich feiner Seinde befand, die nur auf eine Gelegen- 
heit warteten, um über ihn herzufallen. Dort war ein Menſch, ein 
deutiches Mädchen, eine Volksgenoſſin in Not, bedurfte jeiner Hilfe, 
da gab es fein Bejinnen oder vorfichtiges Abwägen der Umftände, er 
mußte eingreifen. 

Raid) trat er hin und verjeßte dem wüften Rohling ein paar derbe 
Schwinger, die diefen veranlaßten, von feinem Opfer abzulaffen und 
Ichleunigjt in das Dunfel der Straße zu verduften. 
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Wimmernd hob das Mädchen das blutüberftrömte Geficht zu dem 
Retter empor. Tiefe hoffnungslojigfeit |prad) aus den müden Bliden 
der Mißhandelten. 

Horit Wefjel war nicht der Menſch, der das geplagte Geichöpf jebt 
feinem ungewiſſen Schidjal überließ. Er jchidte das Mädchen in den 
Waſchraum, damit fie jich jäubern folle, während er im Lofal auf fie 
wartete, Und als jie dann nach kurzer Zeit ihm gegenüberjaß, erichraf 
er über die bleichgraue Sarbe ihres Gelichts. „Die ijt Jicher nie über das 
Weichbild der Steinwüfte Berlin hinausgeflommen und weiß nicht, wie 
gut freie Luft und ftrahlende Sonne tun”, mußte er denfen. 

Dann erfundigte er ſich nach den Derhältnijjen. Was er da in dürren, 
einfahhen Worten zu hören befam, erichütterte ihn. Und es war doch 
ein Abbild des Schidjals Taujender von jungen jtellungslofen Mädchen 
in der Großitadt. Ach, allen fonnte er ja nicht helfen! Dieje eine hier, 
die er den Säuften eines Derrohten entrijjen hatte, die jaß doch vor ihm 
und ſchaute ihn mit halb ängitlichen, halb gleichgültigen Bliden an. Sie 
Ihien nicht mehr an einen günjtigen Wandel in ihrem herumgejtoßenen 
Leben zu glauben. 

Wo fie denn wohne, fragte er. Sie habe feine Wohnung, ſchlafe 
manchmal bei mitleidigen Sreundinnen oder auf irgendeiner Bank. 

Das padte den jungen Kämpfer für Deutichlands Befreiung. Ein 
junges Gejchöpf gleichen Blutes wie er, eine Deutjche, wußte nicht, 
wohin fie ihr Haupt zur Ruhe betten follte, war allen rauhen Stößen 
eines hartjtrömenden Großjtadtlebens preisgegeben ohne Ausfiht auf 
Balt und Beiftand. Bei diefem Gedanken, der in feiner erbarmenden 
Seele auftauchte, war aud) ſchon fein Entſchluß gefaßt. 

Seine Hand fuhr in die Tajche, 309 die Börje heraus, und das Geld, 
das Jich darin befand, wanderte in die bebenden Hände des Mädchens. 
Seine Großmutter hatte ihm die Summe für eine fleine Reiſe gejchenft. 
Was Sommerfahrt!... Das Mädel dort mit dem blutlojen Gejicht 
brauchte es nötiger, das fonnte jid) einen Anfang zu einem neuen 
rechten Leben damit aufbauen. Andernfalls war es verloren, ging 
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womöglich nod) unter im Sumpf der Großftadt. Nein, das nahm er nicht 
auf ſein Gewijjen. 

Krampfhaft hielten die bebenden Hände der Beichenften das Geld 
feft. Sie erzählte, daß fie fchneidern gelernt habe, und nun mit einem 
Teil des Geldes ihre Schulden bezahlen wolle. Dann bliebe ihr noch 
genug für einen Anfang. Ah — fie wolle fchon hodyfommen. Wenn fie 
erſt wieder eine richtige Wohnung habe, dann befäme fie auch Arbeit. 

Wie fie das fo jchlicht und ernithaft beteuerte, merkte Horit, daß es fie 
dränge, ihm zu verjichern, daß er fein Gejchent an feine Unwürdige 
gewandt habe. 

Auf feine Stage, ob fie denn niemand hätte, der ſich um fie fümmere, 
und ob jie feinem Derband angehöre, erklärte fie, daß jie feine näheren 
Eingehörigen habe. In dem Roten Srauen- und Mäöchenbund jet ſie 
Mitglied, aber... Mit einem hoffnungslofen Achſelzucken ſchwieg fie. 

Horit Weſſel nidte, wußte er doch, daß fich diefer Derband nur um die 
politifche Betätigung jeiner Angehörigen befümmerte, ihr Wohlergehen 
und ihre Sorgen waren ihm völlig gleichgültig. 

Auf jeine Stage nach ihrem Namen ſagte jie ihm nur, daß jie Erna 
heiße. Mit einem Blid jcheuer Dankbarkeit verabjchiedete fie jich von 
ihrem Retter, ihm die Hand zu reichen, wagte fie nicht. 

Horjt Weſſel ſah der dürftigen Geſtalt jinnend nad). Da hatte nun das 
Scidjal, oder befjer gejagt, eine Sügung Gottes ihm diejes armjelige 
Geichöpf in den Weg geführt, und er hatte der Ärmiten helfen fönnen. 
Aber wie viele Taufende mochten dem gleichen Gejchid verfallen jein, 
ohne daß eine gütige Sürjorge ihnen einen halt jandte. Ach, es war ja 
viel Unglüf und Elend in der Welt, dem abzuhelfen dringend nottat. 
Wenn es nur einmal gelungen war, die rechte Dolfsverbundenheit durch 
den deutichen Hationalfozialismus heraultellen, dann würde es befjer 
werden. Diefe armen Menjchen waren ja nichts anderes als politiiches 
Kampfmaterial für den Straßenterror in den Händen dieſer raffgierigen 
toten Parteiführer. Ob fie ſeeliſch oder Törperlic) litten oder zugrunde— 
gingen, das war denen gleichgültig. Wenn die gute Sache nur erjt ge= 
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fiegt hatte, dann ſollte das Los auch diefer unglüdlichen Volksgenoſſen 
gebejjert werden. 

Das Erlebnis hatte den warmherzigen Studenten tief erregt. Plötzlich 
riß ihn eine jpöttifche Stimme aus feinen Grübeln und Träumen. 

„Das war ein feines Stüdchen von Jhnen! Ihre Baten find fie auf 
alle Sälle los. Aber bilden Sie fich man bloß nicht ein, daß es was hilft!” 

„Kun — und was kümmert das Sie?” fragte Horjt gelajien. 

„Rein gar nichts! Was geht mid) das Mädel an? Stage ebenfowenig 
etwas nach dem armieligen Ding wie Sie, Weſſel. — Kennen Sie mid) 
nicht?” fragte der andere lächelnd. 

„Gejehen habe ich Sie beitimmt fchon, weiß aber nicht, wo und unter 
welchen Umjtänden”, meinte Horjt, den Sremden jchärfer ins Auge 
faſſend. 

„Will Ihnen draufhelfen. Es war letzten Herbſt im Eller — beim Verhör 
wegen der Knallerei an der njelbrüde. Im Dorraum. Sie verhandelten 
mit dem Barrifadenalbert und famen dann zu uns, boten uns Rot» 
frontlern ebenfalls von Ihren Butterbroten an”, erinnerte der andere. 

„ah — jeßt bin ich im Bilde. Daß ich zu euch hinüberging, hatte nur 
den Zwed, die Aufmerkſamkeit der Schupo von meinen Kameraden ab» 
zulenken“, erklärte Horit. 

„War mit fofort Har, aber die Stullen haben doc) famos gejchmedt. 
Nach zwanzig Stunden Kajten hat man ſchon Appetit. Ich heiße Roß — 
Camillo Roß — damit Sie Beicheid wiſſen.“ 

„Angenehm — freut mich, Sie perſönlich kennenzulernen“, erwiderte 
der junge Hationaljozialijt. Er kannte diefen Rotfrontler. Er war ein 
gewißter Burſche. „Wenn Sie eine Auseinanderfegung wünſchen — 
über alle Fragen — id} jtehe zur Derfügung. Hab jchon manchen aus 
Ihrem Lager überzeugen können.“ 

„Sit mir nicht unbefannt — und aud) nicht angenehm. Wollen mit 
offenen Karten jpielen, Weſſel, wir find beide zu fehr ein jeder von der 
von ihm verfochtenen Jdee durchdrungen, als daß einer den andern zu 
fich herüberzieht. Wozu nod) lange ein Wort darüber verlieren? Was 
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anderes veranlakt mich, mit Ihnen zu reden. Sie find ein anjtändiger 
Menſch, Weſſel, ich hab’s ja gejehen, wie Sie eben aus reiner Menſch— 
Iichfeit dem Mädel aus der Goſſe aufbalfen; nun, um es Turz heraus= 
sujagen: ich möchte Sie warnen!” 

Horit fah den Roten erit verdußt an, dann erwiderte er lachend: „Sie 
— ausgerechnet Sie? Das ijt ja ganz was Neues!” 

„Einerlei — ob neu oder nidht. Es ijt Ihnen ja befannt, daß es auch 
bei uns ehrliche Kerle gibt, und auf die haben Sie es ja gerade abgejehen, 
wenn Sie in unferen Derfammlungen reden. Weiß der Kudud, Sie ver: 
ſtehen es, uns die beiten Elemente abjpenftig zu machen. Mit den 
anderen, den Mitläufern aus der breiten Maſſe, da hat es feine Gefahr, 
die find viel zu denffaul, um auf Ihren Leim zu Triechen. Immer find es 
die beiten Jungens von Rotfront, die Sie in Ihre SA. hineinſchwatzen, 
und das haben wir uns nun lange genug angejehen. Jit Zeit, daß damit 
Schluß gemacht wird.” 

„0? Mad) meinem Dafürhalten foll es erjt recht losgehen!” rief Horit 
Weſſel. „Ich gedenke noch manchem von eud) das Braunhemd anzuziehen.” 

„Hören Sie mal, Weſſel“, mahnte dringend der Kommunift, „laſſen 
Sie jid) an dem Erfolg hier genügen. Ihr fünfter Sturm ijt eine feine 
Sache, Tann ſich ſehen lajjen in einem Gebiet, in dem nod) vor gar nicht 
langer Zeit fein Braunhemd zu fehen war und in das fein Nazi fich hine 
wagte. Daß wir jcheel zu der Sache jehen und Sie zum Teufel wünjcen, 
werden Sie verjtehen. Darum rate ich Ihnen, fehen Sie fid) nach einem 
andern Bezirk um, wo Sie ebenjogut arbeiten können — Berlin ijt ja 
fein Dorf." 

„Willen möcht ich Ichon, weswegen Sie mich mit Ihren guten Rat- 
ſchlägen beglüden“, lautete Wejjels Gegenfrage. 

„Kann ich Ihnen erklären, ijt ja einfach) genug”, erwiderte Camillo 
Roß mit zuftimmendem Kopfniden. „Wir Tonnen und dürfen Ihre 
MWühlarbeit hier in unferem feſteſten Bezirk nicht länger dulden. Wenn 
Sie meinen Rat befolgen und freiwillig aus diefem für Sie nun gefähr- 
lihen Revier abtreten, um jo bejjer für Sie und uns. Wir find nun nicht 
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fo, daß wir einen ehrlichen Gegner nicht [chäßen, wenn er — nun, wenn 
er eben jolch eine Nummer ijt wie Sie, Wejjel. Seien Sie verjtändig.” 

„Kun, und was gefchieht, wenn ich’s nicht bin?” 

„pann zwingen Sie uns dazu, andere, radifalere Mittel anzuwenden, 
denn weg müſſen Sie, das jteht bombenfeſt“, erwiderte Camillo Roß 
kurz und bejtimmt. 

„Ya, daran ijt alſo nicht zu deuteln, die Antwort iſt Har, und ich weiß 
wenigitens, was ich jeden Tag zu erwarten habe, und erſt recht nadıts ... 
Mann, Sie geben vor, mich zu fennen, fönnen Sie ſich denn im Ernit 
voritellen, daß ich meine Kameraden vom fünften Sturm je im Stid) 
laffen könnte?“ 

„Sit doch fchlieklich Ihre Sache, was Sie fönnen und was nicht”, 
brummte Rob. Lebhafter fuhr er fort: „Einmal müjjen Sie doch zu der 
Überzeugung fommen, daß Sie, der Student und Korpsbruder, nie und 
nimmer zu dem Dolf gehören. Sie find begabt, wollen doch ſicher mal 
eine hervorragende Stellung im Leben einnehmen; jtammen ausge— 
rechnet aus einem gut bürgerlicyen Pfarrhaufe, die Stunde wird kommen, 
wo Sie erfennen, daß Sie einen Jrrweg gegangen find, und dann jehen 
Sie die Kluft, die Sie, den Korpsjtudenten, von dem proletarijchen Dolf 
trennt!” 

„Kluft? Ic) ſehe Feine ſolche!“ rief Horſt Weſſel überzeugt aus. „Es. 
gibt und joll feine Proletarier mehr in Deutjchland geben, fondern nur 
noch Dolfsgenojjen, die, auf Glüd und Unglüd zu einem Volkskörper 
sujammengejchweißt, ihren Weg gemeinjam gehen. Jhr aber ftreitet nur 
für einen Stand auf Kojten der anderen, wie farın da ein Dolfsganzes 
gedeihen?” 

„Wollen uns nicht darum ftreiten. Eines jteht für mich unverrüdbar 
feit: Sie mit Ihrem jcharfen Geijt und Ihren großen Talenten werden 
nie zur unterjten Klajje Volk gehören, noch werden Sie die blöde Maſſe 
der Proleten zu ſich heraufziehen, weil Sie eben dody als Gebildeter 
nichts von dem Leben des Dolfes wiljen”, jagte Camillo Roß hart und 
verließ den Tilch. 
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Horjt Weſſel jah ihm betroffen nach. Die Unterredung hatte ihn doch 
tiefer erregt, als er zuerjt annahm. Nicht wegen jener in der Warnung. 
verjtedten Drohung, die fonnte Weſſel nidyt bejonders tief berühren, 
weil er jich der Gefahren bewußt war, die ihn umgaben. Aber das, was 
Roß, übrigens ein anjtändiger Seind, ihm da gejagt hatte, das bohrte in 
ihm. Er hatte jehr wohl bemerkt, daß Roß beim Weggehen einigen an 
der Tür herumlungernden Burjchen die Hand beim Abjchied gereicht 
hatte, ihm — Weſſel — jedoch nicht. Auch das arme Mädchen hatte auf 
halbem Wege die Hand wieder zurüdgezogen. War er immer nod) ein 
Stemder in den unterjten Dolfsichichten, dem man ein unberedhtigtes, 
ja fränfendes Mibtrauen entgegenbradhte? Es war für diejen jungen 
Menſchen eine erjchütternde Erfenntnis, ſich jagen zu müſſen, daß man 
ihn, der mit einer tief aus mitfühlendem, Herzen herausftommenden 
Liebe an den Menſchen aus dem einfachen Stande hing, noch immer 
nicht als Bruder gelten laſſen und anjehen wollte. 

Das wühlte in ihm wie ein langjam jchwelender Brand. Aber fein 
itarfer Geijt erlahmte nicht in nußlofem Grübeln, er war durch) und durd) 
Tatmenſch und wollte um jeden Preis Gewißheit haben. Deshalb faßte 
er einen Entſchluß, fühn und raſch, wie er alles anpadte: er wollte zum 
Dol£ ſelbſt gehen, zu ihm hinabfteigen in feine Lebensfteije, einer der 
ihren werden, um fie ganz zu verjtehen und Hitlers Lehre von dem 
Sozialismus für alle Dolksglieder in die Wirklichkeit umfeßen und be— 
weilen zu Tönnen. 
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Horft Weffel der Arbeiter 


Der Abfhied vom alten Leben 


Horſt Weſſel packte ſeine Siebenſachen zuſammen, um die elterliche 
Wohnung in der Jüdenſtraße zu verlaſſen und in die Welt des vierten 
Standes hinabzuſteigen, ihr Leben ſelbſt zu erleben — als Arbeiter. 

Die Mutter fam dazu. Sie freute ſich, weil fie glaubte, ihr Junge 
wolle enölich einmal ausſpannen und eine Reife irgendwohin ins weite 
Ihöne Land machen. Ihre mütterlihe Sürjorge erwachte ſogleich, fie 
machte ihm Brote zurecht und holte noch eine Flaſche Wein herbei. 

„Inge und Werner werden bald von der Univerjität kommen, dann 
bringen wir dich gemeinfam zum Bahnhof, mein Junge”, fagte froh- 
bewegt die gütige Stau. Sie wußte, wie anjtrengend die lebten Wochen 
für Horjt gewejen waren, und daß er Erholung dringend nötig hatte. 
Inge und Werner, horſts jüngere Gejchwilter, ftedten mitten in ihren 
Studien. Werner gehörte ebenfalls der SA. an und war ein treues Mit- 
glied der braunen Sturmtruppe. Er jah in dem Bruder ein leuchtendes 
Dorbild. Auch die allzeit heitere Inge hing mit warmer Herzlichkeit an 
dem tüchtigen Bruder. 

„Wo foll denn die Reife hingehen?” fragte Stau Wejjel. 

„Mutter, ich will dir nichts vormachen. Es iſt nicht meine Abjicht, eine 
Reife anzutreten, dazu hätte ich ja auch wirklich jetzt feine Zeit. Ich verlaffe 
euch), um mir irgendwo im Arbeitsviertel eine Bude zu mieten und dort zu 
wohnen. Arbeiter will ich werden, um das Leben des deutjchen Arbeiters 
bis in die letzte Regung hinein fennenzulernen”, erwiderte Horit. 
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„Arbeiter werden?... Ja — iſt denn das nicht genug, wenn du in 
dem dir zugewiejenen Rahmen tätig bijt und fleißig ftudierft, um ein 
tüchtiger Menſch zu werden, der einmal eine achtenswerte Stellung ein= 
nimmt?” jagte die bejorgte Stau. 

„Kein, das ijt es nicht. Ich will mit den Händen arbeiten wie die 
vielen Taufende, will müde werden wie fie, will von dem Ertrag diefer 
meiner Arbeit leben müfjen; rund herausgefagt, das Dafein eines niederen 
Arbeiters am eigenen Leibe tennenlernen”, erflärte er feſt und ruhig. 

„And deswegen willft du von uns gehen?” 

„Ja, für eine Zeit. Wie lange, weiß ich freilich nicht. Wiederholt fiel 
es mir auf, daß die einfachen Leute mir, dem Studenten gegenüber, eine 
gewilje Zurüdhaltung beobachteten, mich nicht ganz als ihresgleichen 
anjahen, daß troß aller Derbundenheit noch ein Reit von Scheu in ihnen 
it. Das jtört mich. Sieh mal, unfer Sührer hat das alles durchlebt, er 
hat jich in feiner Jugend in ſchweren wirtichaftlihen Kämpfen durdy- 
ringen müljen. Daher rühren jeine tiefen Erkenntniſſe von der Not des 
Doltes und den Wegen zu ihrer Abhilfe. Das iſt es, was ich immer ſo 
an ihm bewundere, feine reitloje Derbundenheit mit dem Dolfsganzen. Das 
will ich fennenlernen. In Deutſchland tobt ja heute ein harter Kampf 
um das deutſche Dolf und feine Rettung. Es ijt wie Krieg, Mutter, und ich 
verlaſſe dein trautes Heim, um mid) als Kriegsfreimwilliger zu melden. 
Sieh es doch einmal von diejer Seite an, Mutter, und verfuche, meinen 
Wegzug von eudh zu verjtehen, ich kann doch nicht anders”, bat er bewegt. 

Die gütigen Augen der Mutter ruhten voll herzlicher Liebe auf dem 
Geficht des Sohnes. Jhre linde Hand ſtrich über jein dichtes Blondhaar. 

„Kein, du kannſt nicht anders... Bift flügge geworden, mein junger 
Salte. Du gehörjt mir nicht mehr allein, fondern ihnen allen, den Kame- 
taden von der SA., dem ganzen deutichen Dolf. Geh mit Gott!” flü- 
ſterte jie. 

Da wallte ein heißes Glüdsgefühl in Horſt auf. Sich und fein Tun von 
der geliebten Mutter verftanden und gerecht beurteilt zu wiljen, war 
für ihn ein erhebender Gedanke. Und er würde das brauchen, denn es 
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war doch nicht Teicht, einen derartigen Lebenswecjel vom gejicherten 
Bürgersfohn zum erwerbstätigen Arbeiter durdyguhalten. Aber Horit 
Weſſel brachte es fertig. 

So wurde er Tarichauffeur, faufte in Tag- oder Hachtdient durd) die 
vom Derfehr durchbrauften Straßen Berlins und haufte in feiner ein- 
fachen Bude, losgelöft von allem, nicht mehr Student, fondern Arbeiter. 
Yun ftand er mitten im Dolf, Hatte direfte Sühlung mit den fchaffenden 
Kreifen. Wenn er auf den Haltepläßen mit den Berufsgenoſſen warten 
mußte, dann ſah er darin eine günjtige Gelegenheit zur Werbung für 
die gute Sache. Alle Gattungen und Schattierungen fand er vor, zumeijt 
aber gehörten die Tarichauffeure der SPD. oder der KDD. an. Uner- 
müdlich warb er, und oft mit Erfolg. 

Doch fühlte er bald, daß dies nicht der richtige Beruf ſei. So im Auto 
zu fißen und in den Straßen Berlins herumzuflißen, dann wieder jtun- 
denlang an den Parfpläßen mit den Arbeitskameraden zu verjchwaßen, 
das war nach feiner Anficht nicht die rechte „Arbeit”. So wurde er Schipper 
beim Bau der Untergrundbahn, jchaffte mit Schippe und Spithade im 
Schweiße feines Angefichts unter den vielen anderen von früh bis 
abends. Jetzt erſt war er mitten drin. 

Leicht wurde ihm die Sache nicht. Das war doch eine ganz andere Be— 
tätigung wie etwa beim Sport. Wie z3erichlagen fühlte er fich bei der 
abendlichen Heimfehr in feine Bude. Jeder Muskel am Leibe ſchmerzte, 
und manchmal tauchte in diefer förperlichen Ermattung verlangend der. 
Gedanke auf: kehre doch zurüd in das Haus an der Jüdenftraße. Aber 
er blieb fejt, am anderen Morgen ftand er wieder am Alrbeitsplaß, 
ſchippte und hadte, als ob er nie im Leben etwas anderes getrieben 
hätte. Er biß ſich durch ſchmerzensvolle Tage hindurch, bis feine Hände 
Ihwielig und Hobig waren, richtige Kandarbeiterfäufte. 

In diefer Zeit liefen Gerüchte über ihn um. Es hieß, der Haziftudent 
habe ſich mit feinen Angehörigen 3erfracht, beformme fein Geld mehr zum 
Studieren, weil er den Naziradau mitmache, und fei nun gezwungen, 
als Arbeiter fein Brot zu verdienen. 
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Seine Kameraden wuhten es beijer. Aber fie fchwiegen, ſahen mit 
reipeftvollen Bliden auf feine 3erarbeiteten Hände, und Horjt fam es 
fo vor, als ob jie jet beim Händedrud viel fejter und verbundener feine 
Hand preßten. Er fühlte es, daß er diefen Menjchen, mit denen er nun 
ſchon folange Schulter an Schulter gefämpft hatte, durch feinen Eintritt 
in ihre Welt noch nähergefommen war. Und es madıte ihn glüdlidh. 

Wenn irgend möglid), ließ er abends feinen Sturm fünf auf dem 
Jüdenhof antreten. Dabei fand ſich oft genug Gelegenheit, einen furzen 
Befud in der Wohnung feiner Mutter zu madyen. Die Derbindung mit 
feinen Lieben daheim gab er nicht auf. Es kam jogar vor, daß er jpät 
abends oder auch mitten in der Nacht nach Haufe fam. Ganz wie jonit 
jette er jic) zu der Mutter ans Bett und erzählte ihr von dem, was jeinen 
Sinn beichwerte und erregte. Zu verjchiedenen Malen bat er um Geld, 
erhielt es; doch nicht für ſich verbrauchte er die Beiträge, jondern opferte 
fie für feinen Sturm oder für die Bewegung. 

In diefe Zeit fällt aud) eine Epifode mit heiterem Derlauf, die aber fo 
recht Tennzeichnend für die rajch entichloflene Art des jungen Sturm- 
führers ift. 

An einem Abend kehrte er früher als ſonſt heim und fagte luftig: „Heut 
gibt es nichts mehr zu tun für mi — an dieſem Abend gehöre ich euch!" 

Seine Schweiter Inge jtand ſchon im feitlichen Abendfleid bereit zum 
Ausgehen. Auch Hellmut Müngard, ein junger Mediziner und Steund 
der Samilie Weſſel, war anwejend. Horjt erfuhr auf feine Stage, daß fie 
zu einem Tanzabend ins Korpshaus nady Grunewald wollten. Sie baten 
ihn, mitzumadıen. 

Das behagte ihm ja nun nicht fo recht, aber als auch die Mutter ihn dazu 
beredete, war er einverjtanden. Dorerjt mußte er fich natürlic) gründlich 
wachen und fäubern, ehe er ſich in die für derartige Deranftaltungen vor- 
gejchriebene Kluft Heiden konnte. Schwarzer Anzug, Seidenjoden und ge- 
fälteltes Oberhemd find unbefannte Dinge in der Welt des Schippers. 

Eben war er damit bejchäftigt, feine Halsbinde zu Tnoten, als heftiger 
Lärm in die Stille jeines Zimmers dringt. Krachend fchlägt die Haustür 
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3u, polternde Tritte ertönen auf der Treppe, und laute Stimmen ver- 
fünden, daß da irgend etwas den Srieden jtört. 


Doc) da ftürzt auch ſchon Bruder Werner zu Horſt ins Zimmer und 
berichtet atemlos, daB er mit jeinem Kameraden Erich Ponfe, der im 
gleichen Sturm mit ihm in der SA. jtand, in unmittelbarer Nähe des 
haufes von einer Rotte Rotfrontler angegriffen worden wären. Nur 
mit Mühe hätten fie fich retten können, aber das Sahrrad des Kame- 
raden fei dabei in den Händen der Angreifer geblieben. 


„Habt ihr die Halunfen erfannt?” fragte Horft. 


„Es ſchien mir, als ob wir es hier mit der Clique ‚Schlageter‘ zu tun 
hätten“, meinte Werner. 

„Keine Spur”, fiel der hinzugefommene Kametad Ponfe ein, „es 
waren welche von der Bande des ‚Siebenhaar‘, ich habe den Kerl felber 
erfannt!” ü 

So, der Binder jaß, und Horſt griff jchnell nach feiner Pijtole, faufte 
die Treppe hinunter und rannte in der nächſten Minute die Straße ent» 
lang, ehe die ihm Hachfolgenden recht erfaßten, was geichah. Audy Mine 
gard, der nicht einmal wußte, was los war, rik einen Stod aus dem 
Ständer und jagte hinter dem Trio drein. 

„Himmliſcher Dater, wie mag das enden! Der Junge raft ja wie ein 
Toller auf den dunklen Kaufen los”, ſagte die bejorgte Mutter, die mit 
der Tochter ans Senjter geeilt war. Doch plötzlich wandte fie jih an 
Inge und jagte vorwurfsvoll: „Ich verjtehe nicht, wie du dabei noch 
lachen kannſt!“ 

„Aber beſte Mutter! Das ift ja zum Schießen, wie der Horft ausfieht; 
ich kann nicht anders — muß ladyen”, erwiderte Inge. | 

Es war auch ein Anblid, der zum Lachen reizen fonnte. Ohne Schuhe, 
auf bloßen Strümpfen, im Stadhemd und mit flatterndem Schlips, mit 
der Linken die trägerloje Hoje feithaltend, während feine Rechte die 
Waffe umflammert hielt, jo rafte Horit die leere Galle entlang — den 
Seinden nad). 
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Aber denen war ganz und gar nicht lächerlich zumut. Der Student aus 
der Jüdenjtrage jtand in dem Ruf eines rüdjichtslofen, feit zupadenden 
Kämpfers. Und wenn er aud) in Strümpfen kam, fo hielten es die Roten 
doch fürs beite, jich auch auf die Strümpfe zu machen. So rifjen fie aus 
und ließen das erbeutete Sahrrad im Stich — nur fort aus der Nähe 
diejes gefürchteten Sturmführers fünf. 

Horſt griff das Rad auf, aber da rutjchte die Hofe gänzlich herunter. 
Sahend famen die Sreunde nad und forgten dafür, daß Horit zus 
nächſt einmal die Hände frei befam, um feine Hofe feitzuhalten. Dann 
ging es nach Haufe, wo Inge den Bruder mit heiteren Worten zu 
feiner Heldentat beglüdwünjdhte, ihm aber empfahl, das nächſte 
Mal doc) die Hojenträger nicht zu vergejjen, wenn er zu ritterlichen 
Taten ausziehe. 

Da horſt nun feine beftaubten Beinfleider wieder jäubern mußte, was 
einige Zeit in Anſpruch nahm, gingen Mutter und Schwejter mit Min- 
gard voraus zum Korpshaus, horſt wollte nachkommen. 

Während er an der Hoje büritete, fragte er den Bruder: „Ha, wie iſt 
es mit dir, Werner? Kommit du mit?” 

„Nee — hab doch Dienit heute nacht”, erwiderte der Gefragte, „Der- 
jammlung im ‚Märchenbrunnen‘ am Sriedrichshain. Mulmige Sache, da 
die Roten Sprengverſuche machen werden. Da darf natürlich fein Mann 
im Sturm fehlen.” 

Horſt horchte auf. Das fonnte ja heiter werden. Er hatte doch jchon 
etwas davon gehört. Mit einem Sat war er beim Telefon, tief das 
Korpshaus an und bat, man möge jeiner Mutter mitteilen, daß ihn 
etwas Wichtiges am Nachkommen verhindere, fie möge ihn entidhul- 
digen. Runter riß er das weiße hemd und ftieg wieder in feine Arbeits= 
Huft. Nachdem er ſich noch fchnell vom Bruder den Treffpunft des 
Sturms hatte jagen lafjen, ſauſte er los. 

In kurzer Zeit gelang es ihm, ſechzehn von feinen Leuten zuſammen⸗ 
sutrommeln. Die Eleine Schar wurde von dem Sturm des Barriladen- 
alberts, dem Werner Wefjel angehörte, freudig begrüßt. 
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„Hallo, ihr kommt wie gerufen! Es wird eine zadige Sache heute 
abend”, rief Sprengel ihnen 3u. 

Dann marjcierten fie los. Diesmal war es ein Marſch mit Hinder- 
niſſen. Nicht allein Rotfront hielt die Straßen bejeßt, auch Reichsbanner- 
abteilungen hatten jich dazugefunden. Ununterbrochen Geplänfel, bald 
Horn, bald in der Mitte, dann wieder am Ende der Marjchfolonne. Aber 
fie fchlugen fid) durdy und blieben dem Gegner nichts ſchuldig. 

Horſt jah jofort, als er den brechend vollen Saal überblidte, daß er zu 
zwei Dritteln von Gegnern bejeßt war. Das würde heute eine tolle Sache 
geben. Er jah es fommen. Man hörte es jchon an dem dumpfen Stimmen- 
gebraufe heraus, daß die Luft voll Spannung war, die jede Minute in 
ein wüjtes Saalgefecht ausbrechen mußte. 

Raſch verjtändigte ſich Horſt mit Sprengel über die Derteilung der 
Leute. Sie hatten nur etwa achtzig Mann diejer gewaltigen Menge 
gegenüber zur Derfügung. Aber deswegen verzagten ſie noch lange nicht. 

Gleich von vornherein wurde jcharf zugefaßt und jeder Störenfried 
mit rüdjichtslofer Strenge an die friiche Luft befördert. So gelang es 
ihnen denn auch, den Rednern Gehör zu verichaffen. 

Dad) etwa zehn Minuten unterbrah ein donnernder Knall den 
Sprecher, Rauch und Rußwolken verdunfelten den Saal. Die Koms 
muniften hatten einen Sprengförper, einen Kanonenjchlag, in den 
mädjtigen Ofen gelegt. Die Gewalt der Explojion riß den alten 
Ofen in Stüde. 

Das war das Signal. Der Mob heulte los. „SA. raus! SA. raus!” 
brüllte der wilde Chor. 

Aber die Heine Schar fürchtete fich nicht. Im Hu hatten jich die Sührer 
verjtändigt. Der Barrifadenalbert hielt mit feinen Leuten den Haupt- 
eingang bejett, während Horjt mit den andern die Derjammlungsteil- 
nehmer, Rote und Nazis, in wilden Durcheinander zu den Seitenein- 
gängen hinausließ. Dergebens ftürmten die Roten gegen Sprengel und 
jeine Garde an, um durchzubrechen, fie mußten immer wieder mit blu- 
tigen Köpfen zurüdweiden. 
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Endlidy war der Saal geräumt. Aber nun Tam das Schlimmite: man 
mußte jich durch eine tobende, wilde Ulenjchenwoge ducchichlagen, um . 
nun jelbit ins Freie zu gelangen. 

„Raus hier, Albert, jonjt fallen uns die Kommuniiten durch die Türen 
von der Seite her an!” jchrie Hort dem Sprengel 3u. 

„Hat feiner von euch ein Schießeilen?” fragte er zurüd. I 

„Lee — nicht zu machen, iſt ja Befehl von Djaf, daß feine Knallbüchſen 
mitgenommen werden dürfen.” 

„Hol's der Kudud! Haben gehörig dawidergebrummt, als der Befehl 
herauskam. Hilft aber nichts — ran an den Seind — er foll nun unjere 
Säufte fennenlernen!” rief der Barriladenalbert ergrimmt aus. 

In Diererreihen geſchloſſen brachen fie durch die auffliegende Tür 
hinaus. Eine johlende, vor haß brüllende Menſchenwoge ftaute jih um 
den Eingang. Wie immer wid jie vor dem erjten heftigen Anprall der 
mutig mit den bloßen Säujten Angreifenden zurüd. Die Schupo dedte 
den Rüden, man hatte Luft. 

Dann aber, als der ſchwache Trupp erſt einmal in die blindlings zu⸗ 
Ihlagenden Menge eingeleilt war, wurde es gefährlich. Ein Ausein- 
anderreigen der Kolonne hätte das Ende bedeutet. Elber Horit Wejlels 
Aluge wadte, er jorgte dafür, daß Derbindung gehalten wurde. Dabei 
mußte er ſich doch gerade jo gut jeiner Haut wehren wie der letzte SA.- 
Mann. Ja, auf ihn hatten es die meiften gerade abgejehen. Er war ja 
in ihren Augen der größte Schädling. 

Dormwärts ging es in dichten Reihen. Jeder wußte, daß ein Ausbrechen 
den jicheren Tod bedeutete. Als Stoßtrupp marichierten im vorderjten 
Glied Sprengel, Siedler und die Brüder Weſſel. Sie wußten jchon, worauf 
es anfam. Am Straußberger Pla angelommen, prajjelte ihnen von 
vorn ein Steinhagel entgegen. 

In dem wilden Gejchrei der rafenden Menge Hang nur ſchwach das 
aufreizende Gefnatter der Mauferpijtolen, mit denen die Schupoleute 
ih am Ende des Zuges Luft madıten. 
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Doch bald verhallte das Schießen hinter ihnen. Sie waren allein der 
immer wieder vorbrechenden Mafje gegenüber, die ihnen den Untergang 
geſchworen hatte. 

fiber jie hatte es hier mit einer fejt entichloffenen und gejchlofjenen 
Truppe zu tun, die alle Draftifen des Straßenfampfes fannte und vor— 
züglich geführt war. Die flugen der Sührer in diefem wütenden Kampf, 
der die nächtlichen Straßen Berlins durchtobte, eripähten jede ſich 
bietende Gelegenheit, wichen hier dem Gegner aus und fligten dort 
durch eine Lüde in eine weniger ſtark bejeßte Kebenjtraße. Jmmer vor- 
wärts, immer in fejten Marjchtritt freuz und quer durd) die Straßen — 
bis zu irgendeinem Bahnhof, um dann von dort nad) Haufe zu fahren — 
einzeln und in fleinen Trupps. 

Bahnhof Jannowisbrüde war das nächſte Ziel. Aber der war did um- 
wallt von einer brüllenden Menge. Wüjte Schmähungen und Drohungen 
Ichallten ihnen aus dem heulenden, vieljtimmigen Chor entgegen. „Tod 
den Salchiitenhunden! Werft jie in die Spree!” 

„Dorwärts! Wir müfjen durdy ! Ich habe das Herummarjdieren ſatt!“ 
Ichrie Hort Weſſel dem befreundeten Sturmführer zu. 

„Mir iſt's auch längſt zuwider. Drauf denn!” Tautete die Antwort 
Sprengels. 

Mit verbijfenem Troß warfen ſich die Braunhemden der tobenden 
Menge entgegen, brachen mit wuchtigem Anprall hinein in den vor haß— 
gier geifernden Menjchenwall. Nicht ganz eine halbe Stunde dauerte der 
Kampf, dann hatte die brave SA.-Truppe fich durchgefämpft. Und nicht 
ein Mann ging verloren in dem wirbelnden Hin und her des Ringens. 

Siebzehn Schwerverwundete zählte man unter den zahlreichen Der- 
legten. Sie fuhren in ganz Berlin umher, bald an diefem, bald an jenem 
Bahnhof jtieg ein Trüpplein aus, um nad) Haufe zu gehen oder einen 
Schwerverwundeten unterzubringen. 

Das ganze rote Berlin ſchien wider das Kleine Häuflein SA. aufgeboten 
zu jein, und dennod; fehlte nicht ein Mann, ein Beweis für die Schlag- 
feitigeit der Leute und die Tüchtigfeit der Sührer. 
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Werner Weſſel hatte auch etwas abgekriegt. Horſt brachte ihn nad) 
Haufe. Zuerſt horchte er, ob die Mutter jchon wieder zurüd jei. Sie war 
noch nicht heimgekehrt. 

„Schnell, Werner, waſch dich, dein Gejicht ift voll Blut, und die Wäſche 
muß gejäubert werden, damit die Mutter morgen Teine Spur des Kampfes 
mehr vorfindet”, jagte Horjt zu dem Bruder. 

„Du bleibjt doch hier, Horjt?” meinte der Bruder. 

„Nicht zu machen. Ich muß morgen früh wieder zeitig heraus und an 
die Arbeit. Schlaf wohl, Junge, nach dem bunten Abend!” war die Ant» 
wort. Dem Bruder noch einmal freundlich zunidend, verließ er das Zimmer. 

Durch die Straßen des nächtlichen Berlins wanderte Horſt Weſſel 
heimwärts in feine ärmliche Bude. Statt in guter Kleidung und heiterer 
Geſellſchaft bei mujilaliichen Dorträgen und Tanz den Abend an einem 
ruhigen, gaſtlichen Ort zu verbringen, hatte er ſich mit der unterjten 
hefe des Dolfes herumgeſchlagen und tapfer fein Leben eingelegt für 
den Sieg der großen Jdee jeines Sührers zur Befreiung Deutjchlands. 


Wieder gewarnt 


Bundemüde fommt Horft Weſſel von der Arbeit nad) Haufe. Ein Brief 
liegt auf dem Tiſch. Er reißt den Umjchlag auf und überfliegt die wenigen, 
flüchtig mit Blei hingefrißelten Zeilen auf dem Zettel: 

„Geehrter herr W.! Kommen Sie heut nad) elf Uhr Magazinitraße. Es 
it wegen Nazitod.” 

hm — eine hödhjjt verdädhtige Sache, die Schrift macht einen findlich 
unbeholfenen Eindrud. Wer mag das gefchrieben haben? Und in die 
ruhige, ein wenig abfeits vom Hauptftrom des Derfehrs gelegene Straße 
beitellt man ihn? Immerhin, dort ift’s nicht jo gefährlich. Die Bezeichnung 
„Nazitod“ gab zu denken. Bei den Roten gab es feine jo vorzügliche 
Gliederung wie in der SA., da befamen die einzelnen Cliquen meijt den 
Namen oder Spibnamen ihres Anführers. Die Bande „Nazitod“ war eine 
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ganz rüde Gejellihaft und jtand der wilden Rotte des „Schlageter“ 
nicht nad). 

Immerhin — es fonnte eine böſe Salle ſein; aber hingehen würde er 
doch. Natürlich mit aller Dorlicht. 

Mehrmals war er in der Magazinjtraße hin und her gegangen um die 
verabredete Zeit, als er auf einmal leidyte Tritte hinter jich hörte. Er 
wendete ſich jofort um. Ein Mädel fommt auf ihn au. 

„Haben Sie mid) hierher beſtellt?“ fragte er. 

„Ja, es ijt wegen dem Nazitod“, gibt fie zu. 

„ah — ich kenne Sie doch — find Sie nicht —” 

„Die Erna — jawohl“, half fie feinem Erinnern nad). 

Richtig — das war doch jenes Mädel, das er aus den Händen des 
Rohlings befreit und dem er nachher das Reijegeld geſchenkt hatte, das 
ihm die Großmutter zugeſteckt hatte. | 

„Na alſo, was ijt denn los?" fragte er neugierig. 

Haſtig famen die Süße aus dem Munde des Mädchens. Sie warnte 
ihn dringend. Man jei im roten Lager feit entichlojjen, den „Schreden 
des Oſtens“ zu bejeitigen. Überall lauere man ihm auf, er gehe ja ſoviel 
allein aus. Alles hätte man ausgefundjchaftet, welche Derfammlungen 
er bejuche, wann er nad) Hauſe gehe und wo er an bejtimmten Tagen 
verfehre. Ein Spionenneß umlauere ihn, er möge doch um Gottes willen 
vorJichtig fein. 

Das interejlierte ihn ſchon, aber in der ficheren Erwartung, mehr und 
bejtimmtere Angaben über die Pläne der Seinde zu erfahren, lud er fie 
zu einem Glas Bier ein und ging mit ihr in ein Lofal, wo er fie aus- 
hordite. 

So erfuhr er weiter, daß die rote Gruppe „Schlageter” eigentlich den 
Auftrag erhalten hatte, ihn hochzunehmen, doch da der „Schlageter” in» 
swilchen felbjt verhaftet worden fei, habe die Bande „Hazitod” die Auss 
führung des Auftrages übernommen. Auf Horjts Stage, von wen denn 
der Befehl zu feiner Überwachung ausgehe, erklärte das Mädchen, bas wilje 
lie nicht genau, doc) da jeßt alle Cliquenbullen (jo hießen die Sührer der 
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roten Gruppen) im Liebknechthaus ein und aus gingen, fei anzunehmen, 
daß der Auftrag von dort ausgehe. 

„Weißt du, was man mit mir vorhat? Gewiß eine tüchtige Abreibung, 
bei der ich von Glück jagen kann, wenn fie mit jechs Monaten Spital 
abgemadht ijt?”, fragte er lachend. 

Sie nidte bejtätigend und beantwortete feine weiteren Sragen nad) 
den Derhältniffen und Maßnahmen im roten Lager mit großer Offen 
heit. Er erfuhr, daß ſie jelbjt im Auftrage der Kommunijten ihn beob- 
achtet hatte, jeine Wohnung feititellte und feine Gewohnheiten aus 
Tundfchaftete. Die Angabe, wo er wohne, hätte fie wahrheitsgetreu 
weitergegeben, da man dies auch Jo bald herausgefunden haben würde, 
doch alle anderen Mitteilungen hätte fie falſch und verdreht weiter> 
gegeben. 

„0, du haft aljo deinen roten Auftraggeber belogen! Weißt du auch, 
Mädchen, was dir blüht, wenn das heraustommt? Dann bift du ſchlimm 
dran. Weshalb tatejt du es denn?” fragte er. 

Sie jchwieg, dann blidte fie ihn mit ihren guten, treuen Alugen dankbar 
an und fagte: „Ich tat es für Sie, weil Sie damals, als es mir jo ſchlecht 
ging, im ‚Mexifo‘ das viele Geld gejchenft haben. So gut war noch Fein 
Menſch zu mir.” 

Das Mißtrauen, das Horft anfangs empfand, ſchwand dahin, wie 
diejes einfahhe Mädchen aus dem Dolf fo zu ihm ſprach. Hein, dieje 
guten Augen fonnten nicht lügen. Erna war feine Derräterin, jondern 
ein ehrliches, dankbares Geſchöpf. 

Doch das Perjönliche trat fofort zurüd vor dem großen Ziel, für das 
er tätig war. Er jah hier eine Möglichkeit, genaue Nachrichten aus dem 
feindlichen Lager zu erhalten, und fragte Erna, ob fie für den Hational- 
fozialismus tätig jein wolle. 

Sie fagte fofort zu und erklärte, alles tun zu wollen, was er von ihr 
verlange, fie werde treu fein. Das war für horſt eine wichtige Sadıe. 
Aber es entging ihm nicht, daß Erna müde und abgejpannt ausjah. Sein 
menjchliches Mitgefühl mit der Doltsgenofjin erwachte. Als fie auf Be- 
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fragen zugab, noch nichts gegejjen zu haben, beitellte er ihr fofort eine 
tüchtige Mahlzeit. Während fie aß, erzählte jie ihm, daß die Wirtin ihr 
einen Teil des gejchenften Geldes geitohlen habe, doch bejike fie noch 
einen Reit und hoffe bejtimmt, daß es mit der Näherei bald beijer gehen 
und fie das Notwendigite zum Leben verdienen werde. 

Weſſel freute ji), daß Camillo Roß damals mit feiner jpöttiichen Be— 
merfung über das nußlos verjchenfte Geld unrecht gehabt hatte. Kein 
Zweifel, das Mädel war brav geblieben und verjuchte ernitlich, ſich 
ehrlich durdygubringen. Als er hörte, daß fie ohne fejte Wohnung fei, 
feit die Wirtin fie bejtohlen hatte, nahm er fie mit und bradte fie zu 
feiner eigenen Wirtin, Srau Salm, jener verräteriihen Witwe eines 
Kommunijten, die eine fo verhängnisvolle Rolle bei jenem Überfall 
jpielte, bei dem Horſt die tödliche Wunde erhielt. 

Mit einer jeltenen Treue hat diejes Kind aus dem Dolf Horjt Weljel 
und feiner Sache gedient. Sie betreute den einfachen Arbeiter, wuſch 
feine Arbeitskleidung, hielt jie in Ordnung und forgte für ihn in..einer 
Regung unauslöjchlicher Dankbarkeit. Daneben aber tat fie Kundichafter- 
dienſt für die SA. im roten Lager, eine äußerjt gefahrvolle Sache, die 
ſie mit der fchlichten Tapferkeit ausführte, die ihr ganzes Weſen fenn- 
zeichnete. | 

Keiner wie Horit Weſſel wußte darum, und feine Achtung und Dant- 
barfeit für dieje Aufopferung waren groß. Als feine Kameraden, Sprengel 
und Siedler, einmal nicht mit der hochachtung von ihr jpracdhen, die er 
für geboten hielt, rügte er das und ſagte ihnen, daß er ſich mit dieſem 
treuen Mädchen verloben werde. Don da an begegneten fie alle der 
jtillen Erna mit größter Achtung. Auch hierin zeigte der deutjche Horit 
Weſſel feine Derbundenheit mit dem Dolf. Ihm jtanden Möglichteiten 
offen, fi) eine Stau aus den vermögenden Lebensitänden zu ſuchen, er 
aber wählte ein Kind aus dem Dolf; doch der gewaltjame Tod vernichtete 
auch dieje Hoffnung. 

Es war eine ſchöne Blut- und Dafeinsverbundenheit in den Kreijen 
der SA. und aller denjenigen, die den Kameraden naheitanden. Wie 
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jehr dies der Sall war und wie hilfsbereit fi) Horſt Weſſel auch den An- 
gehörigen feiner Kameraden gegenüber zeigte, davon liefert ein Dor- 
gang den beiten Beweis. Eines Sonnabends kam Horjt mit der Lohntüte 
von der Arbeit heim. Eine ärmliche, bleiche Frauensperſon erwartete 
ihn: es war die Braut feines Kameraden Ewald, den fie feſtgeſetzt hatten, 
weil er ein paar Rote gar zu fejt verdrojchen hatte. Sie war in Hot, ſah 
ihn mit tränenfeuchten Augen bittend an, und er gab ihr die Lohntüte 
mit dem ganzen Inhalt, drängte fie ihr auf, als fie nur einen Teil an- 
nehmen wollte. Dafür hatte er nun eine ganze Woche geſchuftet. 

Kein Wunder, dab ſie alle mit der ganzen ungebrochenen Liebe 
deutſcher Arbeitsmänner an ihm hingen, ihn verehrten und ihm überall: 
hin mit Mut und Begeifterung folgten. Er war es aud), der die Opfer- 
willigfeit feiner Arbeitsgenofien lebendig machte. Jenes Geld, das fie 
durch Überftunden verdienten, erhielten die arbeitslofen Kameraden. 

In feinen Kämpfen, feinem Ringen um die Gewinnung der deutichen 
Dolisjeele für den Gedanken der Freimachung war er unermüdlich tätig. 
Eines Tages fam auf der Arbeitsjtätte die Rede auf das Stempeln der 
Alrbeitslofen, und es wurden die näheren Umjtände dabei befchrieben. 
Der einjtige Student und jeßige Schipper Horjt Weſſel hatte ja nie Ge— 
legenheit gehabt, jtempeln zu gehen. Als er erfuhr, daß die Kommu— 
nijten dort das große Wort führen und die Stempelbrüder mit hartem 
Terror zu fich herüberziehen wollten, fprühte jein Tatengeilt auf. 

Was, die Kommunijten jahen die Pläße vor den Stempelbüros als ihr 
ureigenjtes Werbegebiet zum Sang von Mitgliedern an? Das durfte es 
nicht geben! Ausgeſchloſſen! Sie von dort zu vertreiben, mußte von jebt 
an Ehrenjadhe fein. Der Gedante an diefen Abwehrfampf beichäftigte 
ihn derart, daß er ſich nicht einmal zum Wechjeln der Arbeitsfleider Zeit 
nahm, fondern nach Beendigung der Arbeit ftehenden Fußes zum Staf 
rannte und mit diefem die Abwehr: und Werbepläne für die Plätze und 
Räume um die Stempelbüros beiprad). 

Yun wurden die Kommuniften audy an jenen Orten, die bisher als 
ihr unbejtrittenes Gebiet galten, angegriffen und ihnen mit aller Macht 


6* 83 


Abbruch getan. Und wieder war es das Werk Horjt Weſſels, das die 
Seinde hier zu fpüren befamen, des deutichen Jünglings, in deſſen 
Seele die große Sehnjucht nach der Steiheit feines Dolfes lebendig war. 

Während der Novembertage des Jahres 1929 ging es äußerſt lebhaft 
3u, wie jtets in den Zeiten vor der Wahl. Die Berliner SA. lag immer 
mit irgenöwem im Kampf, bald mit Rotfront, bald mit Reidysbanner, 
und zur Abwechſlung auch mal mit der Schupo. Täglich famen Der: 
letungen vor, Tote gab es auch, und die Derlegten zählte man längſt 
nicht mehr auf in den Berichten. 

Als die Kameraden einmal nachts im Zuge von Weißenjee zurüd- 
fuhren, erhielt Horſt Weſſel den Befehl vom Staf vier, den Bericht zu 
verfaffen. Er war jofort bereit, nahm aber den Zettel, auf dem einige 
vorbereitende Notizen ftanden, mit der Linken. Sein rechter Arm hatte 
an dieſem Tage was mit einer Eifenjtange abgefriegt. Sie wanderten 
gemeinjam durch das berücdhtigte Silcherfieß, das eine kommuniſtiſche 
Hauptftellung war, und gingen zum „Bombenfdloß”, wo der SA. 
Kamerad Richard Siedler wohnte, Petriſtraße 15. Den Namen für 
das altertümliche Haus, das mitten im Boljchewiftenviertel lag, hatte 
es von Roftfront erhalten. Die zahlreichen Kugellöcher in dem ge— 
Schnisten Tor 3eugten von heftigen Kämpfen, die um das Bombenjdloß 
getobt hatten. 

Zuerjt wurden Horft Weſſels Derlegungen unterjucht, und nachdem 
man mit Befriedigung feitgeftellt hatte, daß der Knochen heil war, ver⸗ 
bunden. Das ging natürlich nicht ganz ſchmerzlos vor ih, und Horit 30g 
feine Zigarettendofe heraus, um dabei ein wenig zu rauchen. Mit der 
Doſe 30g er ein Dappfärtchen hervor. 

„Kanu — wer hat mir denn das in die Tafjche geftedt? Eine Emp— 
fehlungsfarte von Rotfront? Die muß mir einer in die Taſche bugfiert 
haben, wie wir uns in der Parfitraße herumbalgten”, meinte horſt. 

„Wird jchon fo fein“, ftimmte Gerhard Pantel zu. „Sonſt veritehen fie 
es meijterhaft, die Tajchen zu leeren, diesmal haben jie es umgefehrt 
gemacht. Lab mal hören, was fie dir zu fchreiben haben.“ 
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Horſt las laut vor: „Ludwig Horjt Weſſel, nimm dich in acht! Tod dir 
und allen Faſchiſtenhunden!“ 

„Die Reihenfolge der Namen ijt verkehrt, Horjt Ludwig muß es 
heißen“, ſagte Werner Wejjel, der auch dabei war. 

Siedler nahm den Zettel mit der gemeinen Drohung, die außerdem 
noch einen Schimpf enthielt, und jtedte ihn zornig Ichimpfend ein. Horſt 
jelbit beachtete die Todesanjage nicht weiter. Er wußte ja, daß er auf 
der fchwarzen Lijte der Gegner ftand und daß fie ihm nach dem Leben 
trachteten in ihrer böjfen Mordgier, da regte er fich wegen eines folchen 
Zettels nicht auf. Im Bewußtfein feiner treuen Pflichterfüllung an Volk 
und Daterland als Dorfämpfer für den XHationaljozialismus Adolf 
Hitlers jchritt er unbeirtbar auf dem Wege weiter, den ihm fein Taten 
drang vorjchrieb. 

Wahljonntag! In den Straßen Berlins wogte ein Slaggenmeer. Das 
gleichmäßige Rot der Sozialdemokraten und das Rot der Kommuniiten 
mit dem Sowjetzeichen Sichel und Hammer herrichte vor, nur vereinzelt 
und ſchüchtern fat zeigte fich das Jchwarzrotgelbe Banner der Weimarer 
Republif. 

Laltwagen donnerten durch die Straßen, mit Braunhemden bejekt, 
über deren Häuptern das rote Hafenfreuzbanner als Künderin der 
deutichen Sreiheitse und Erhebungsbewegung im Novemberwinde 
flatterte. 2 

Daß zuerjt dur) die ärgſten Kommuniftenviertel gefahren würde, 
ſahen die braunen Kämpfer als eine Ehrenſache an. Dergebens baten die 
Sührer der begleitenden Dolizeiautos, man möge dody die wildeiten 
Gegenden meiden und die aufgeregten Gegner nicht noch mehr reizen. 
Nichts zu machen, fie fuhren los. Mitten hinein in den brodelnden, über: 
ihäumenden Herentefjel der roten Bezirke, wo ihnen eine wüfte Menge 
brüllend und tobend entgegentrat. 

So kamen fie zum Wedding, wo fich die Maffen zufammenballten. Ein 
Steinhagel prafjelte auf die Autos nieder wie ein Schloßenwetter. Die 
Menge umgab fie wie ein brandendes, aufgepeitichtes Meer. Die Autos 
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jtedten eingefeilt mitten drin. Es wurde gefährlich; denn wenn die 
heranbraufende Menjchenwoge emporſchäumte und die Leute herunter: 
riß, war alles verloren. 

Ein ungebändigter Dernichtungswille funtelte in den Augen der 
Herandrängenden und ſprach deutlich aus ihren wutverzerrten Mienen. 

Horſt Weſſel übergab die Sahne einem Kameraden und drängte fich 
sum Wagenführer nad) vorn durd). 

„Ballere mal los, Menſch — es iſt die allerhöchite Zeit!” jchrie er dem 
zu. Der nidte bloß. Er hatte verjtanden, riß den Schlüffel aus dem Schalt- 
Tajten, und nun fnallten Sehündungen los wie Kanonenjchläge, das 
dröhnende Geheul übertönend. Das half. Entjeßt jtob die im Grund feige 
Menge zurüd, weil fie glaubte, es würde gefeuert, und es gab Luft. 
Diesmal war es noch gut abgelaufen. 

Weiter ging die Sahrt. Durd) ganz Berlin jollte das Hafenfreuzbanner 
an diejem Tage getragen werden. In Tegel wurden die Wagen von 
ausgejhwärmten Schupos angehalten. „Runter zur Unterfuhung nad) 
Waffen!” In der Kösliner Straße follten Nazis auf harmloje Arbeiter 
gefeuert haben. Derartige Gerüchte wurden ja ftets auf Anorönung der 
Gegner verbreitet und von der Polizei bereitwillig geglaubt. 

In der Wadtitube mußten fie ſich jogar ausziehen, ach — zum wies 
vieltenmal an diefem dentwürdigen Tage! Das verbitterte nicht, o nein, 
es jtachelte nur den Humor an und wurde auf die heitere Achſel ge— 
nommen. 

Ein Truppführer in Horjt Weſſels Sturm, Ernit Schulz hieß er, ftedte 
voll friichen Humors. Er jtand ſtramm vor dem unterjuchenden Beamten 
und meldete: „Sch habe einen hohlen Zahn, Herr Wachtmeijter, wollen 
Sie da nicht mal hineinjehen? Vielleicht jtedt ein Mafchinengewehr 
drin.” Weit auf machte er den Mund und ftredte die Zunge heraus. 

Uun, die Beamten lachten zwar, aber es half nichts, fie wurden alle 
verhaftet, die ganze Standarte zum „Aler” geführt. Auf der Sahrt dorthin 
ſangen ſie zwar nicht, aber ſie pfiffen das „Seeräuberlied”, ein Spottlied 
auf den Polizeipräjidenten Weiß. 
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„Der mächtigſte König von Groß-Berlin 
das ift der Iſidor Weiß. 

Doch Doktor Göbbels, der Oberbandit, 
der macht ihm die Hölle heiß.“ 

Die Poliziſten kannten den Text, fummten ihn vielleicht zu dem Pfeif- 
fonzert mit, aber jenes Wort, das im damaligen Berlin als die ärgite 
Moajejtätsbeleidigung angejehen und geahndet wurde, das Wort „Iſidor“, 
es wurde nicht geſprochen, nur gepfiffen. 

Wie aber die zahlreichen Dolizeiautos den Zug der Nationaljozialiften 
einichloffen und zum Aleranderplaß begleiteten, da jcholl braujend und 
von Begeijlterung getragen der Trußjang der SA. durd) die Straßen: 
„Die Sahnen hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen!“ 

Und dann, als fie in georönetem Zuge von der Magazinjtraße aus 
zum Polizeipräjidsium marjchierten, donnerte anflagend ein Sprechchor: 


„Weil die Kommuniften morden, 
find wir verhaftet worden.“ 


In einem Gefängnislofal, das den Spottnamen „Alter Hundeltall” 
führt, wird die ganze Standarte untergebracht. Jeder foll einzeln ver- 
nommen werden — eine hödhjit langweilige Sache. Die Beamten bitten 
und mahnen, aber, du lieber Himmel, wenn ein paar hundert junge, 
tatenfrohe Männer beijammen jind, dann gebt es nicht fill zu wie in 
einer Mädchenichule. Sie treiben Allotria und machen allerhand Spiele, 
wo die Polizeier am beiten nicht hinſahen, denn fie hätten jic) doch bloß 
darüber geärgert. 

Werner Weſſel hodt in einem Winkel und fchreibt eifrig. Ells er fertig 
iſt, ſpringt er auf die Banf, ſchwenkt das Blatt Papier und jchreit in den 
Lärm: „Ruhe! Ein neues, jchönes Gedicht fteigt! Habt ihr jchon mal 
etwas vom ‚Najobem‘ gehört?” 

„Los — wat is denn dat for en Ding!” hallt es ihm entgegen. 

„Ein ganz ſeltſames Wejen mit einem mächtigen Riecher; jtammt aus 
einem Gedicht vom ollen Morgenitern. Den fennt ihr ja, hab euch doch 
ichon oft die ulligen Derje vorgelejen, die er gedichtet hat. Und nun 
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werde ich euch etwas vorlefen, das ich hier im ‚Alten Kundeftalt für die 
SA. umgeformt habe. Paßt mal auf!" 


„Auf krummen Beinen jchreitet 
einher das Naſobem, 

von Schupos rings begleitet, 
hübjch ſicher und bequem. 


Es jchleiht am Alerander 

aus feinem Bau hervor, 
erjchrödlich wie ein Panther — 
man ruft es Jjidor. 


Das mag es gar nicht haben, 
Wut fpeit es, Dred und Lehm! 
Drum nennen’s brave Knaben 
auch nur das Naſobem!“ 


Fubelnder Beifall durchtofte den Raum nad) Derlefung diefes neuen 
Spottgedichtes auf den damaligen jüdifchen Polizeipräfidenten. Die 
Kriminalbeamten jtellten mit Nachdruck die Ruhe wieder her, aber jie taten 
es mit einem unverhoblenen Schmunzeln, fie verjtanden eben aud) Spaß, 
die Biederen. Und einer erbat ſich — nicht amtlich — eine Abjchrift aus. 

Staf und Sturmführer hatten den oberen Beamten endlidy Der 
jtändnis dafür beigebracht, daß die Mafjenverhaftung eine ganz ſinnloſe 
Maßregel war, und jo wurden die Leute in Heinen Gruppen nad) und 
nach entlaffen. Jmmer zu dreien oder vieren, damit die in Maſſen auf 
nächtlicher Streife befindliche Rotfront ihnen auflauern und ihr Mütchen 
an ihnen fühlen fonnte. 

So endete die dentwürdige Wahlfahrt im November 1929. 


Dunfle Tage bredben berein 


Ein Band herzlicher Liebe und gegenfeitigen Derjtehens umſchlang 
die vier Menſchen in der Wohnung in der Jüdenjtraße. So jehr auch 
Horſt Wejjels ganzes Wejen von feiner Tätigkeit in der SA. und in der 
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Bewegung für die Durdydringung des Nationalfozialismus in Deutſch⸗ 
land erfaßt und eingenommen war, fein ſtarkes mutiges Herz hatte aud) 
noch einen Reichtum an Liebe für feine nächſten Angehörigen zu ver- 
geben. Es konnte nicht anders fein. Troß allem heiligen Drang nad) den 
hohen vaterländilchen Zielen, die er erjtrebte, fonnte er nie in Rüd- 
jichtslojigfeit verfallen und jeine Aingehörigen | um des Ganzen willen 
vernadhläjligen. 

In dem Bruder Werner jah er auch den Ba SA.-Kameraden und 
freute fi), wenn diejer es ihm in vielen Dingen gleichtun wollte. Er 
lobte feine Weihnadhtsipiele und Gefänge, die er für feinen Sturm eins 
verfaßte, und jo vertiefte der gleiche Drang zur Betätigung in der natio= 
nalen Bewegung die gejchwilterlihen Gefühle, die beide Brüder für- 
einander hegten. So tüchtig der jüngere Bruder aud) war, die geijtige 
Willenskraft und vor allem die hervorragenden Sührereigenjchaften des 
älteren Horjt bejaß er nidht. 

Inge, das liebe, von einem frilchen Humor bejeelte Schweiterchen der 
beiden, war Horit jehr ans herz gewachſen. Wegen ihres geraden, ziel⸗ 
bewußten Charakters und der Munterfeit ihres lebhaften Weſens 
Ichäßte er fie jehr und zollte ihrer Tüchtigfeit hohe Achtung. 

Bejonders innig aber war horſts Derhältnis zu feiner Mutter. Zwi- 
chen diefen beiden herrichte eine ſchöne Gemeinjchaft im Denfen, Sühlen 
und Deritehen. Horſt Weſſel war ſchon längjt Sturmführer, hatte jchon 
jo manche mannhafte Tat vollbracht, die ihm die höchſte Anerkennung 
eintrug, aber vor der Mutter blieb er das Kind, der Knabe, der alle 
Regungen feiner Seele und alle Gedanken, die ihn bejchwerten oder 
bewegten, in gläubigem Dertrauen der Mutter offenbarte. 

Mit der gleichen Liebe umfaßte dieje treue Mutter alle drei Kinder. 
Aber für Horjt war ihr Gefühl aus dem Grunde ftärfer, weil er ihr in 
feinem mutigen Einjeßen der Perfon, ohne Beachtung der damit ver- 
bundenen Gefahren, die weitaus größere Sorge bereitete. 

So recht deutlich tritt die feltene Einigkeit, wie fie in diefer Samilie 
berrichte, uns beim Wegzug Horſts aus dem Elternhauje entgegen. Er 
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verläßt die Lieben, um Arbeiter zu werden, jteigt hinunter in einen 
anderen, niedereren Stand, aber nichts, aber auch gar nichts ändert ſich 
in den Gefühlen der Zurüdbleibenden für ihn, der das ſchlichte Arbeiter⸗ 
Heid übergejtreift hat und auch wirklich Arbeiter geworden war. Sie 
blieben wie vordem, fie verkehrten mit ihm wie vorher, ja vielleicht 
achteten fie ihn noch ein wenig mehr um feiner mutigen, überzeugungs- 
vollen Tat willen. In diefer Gemeinſchaft, aus der ein Horit Wejjel dem 
deutichen Dolf und bejonders der deutſchen Jugend geſchenkt wurde, 
herrichte der harmonijche Gleichflang gegenjeitiger Liebe und unbe- 
dingten Dertrauens, wie jie vorbildlic, find für das deutjche Samilienleben. 

Weihnachten war nahe. Schon 309g Tannenduft durchs Haus. Werner 
hatte den Baum beforgt. Da bringt ein Eilbrief Unruhe hervor. Zwei 
Brüder der Mutter leben feit Jahrzehnten in Südamerifa — der eine in 
Elrgentinien, der andere in Chile. Es war ſchon immer ein heimlicher 
Wunſch von ihr, den beiden Söhnen die Gelegenheit zu einem Bejud) der 
Derwandten zu verichaffen. Sie weiß, wie gern ihre Jungen einmal 
fremde Länder aus eigener Anjchauung fennenlernen möchten. Ein 
Schiffstapitän, ein alter Sreund ihres verjtorbenen Gatten, hat fich bereit 
erflärt, einen der Brüder unentgeltlich mitzunehmen und wieder zu— 
rüdzubringen. Nun ift alles geordnet und bereit, in zwei Tagen läuft das 
Schiff aus, Werner müßte jofort reijen. 

Horſt hat bereits früher abgelehnt, er Tönne jett die Arbeit in einer jo 
bewegten Zeit nicht im Stich laſſen, erklärte er. 

Als der Brief eintraf, war Horſt nicht zu Haufe, er weilte auf feiner 
Arbeitsitätte. Werner und Inge vertieften ſich in die Karten, um die 
Reife in ihren einzelnen Teilabichnitten zu verfolgen. Der jüngere Bruder 
iſt ganz begeijtert von der Sache, aber es kommt ihm doch fo vor, als ob 
er zuguniten des älteren Bruders bevorzugt würde. Der Gedanke läßt 
ihn nicht zur Ruhe und zu einem ungejtörten Genuß der Dorfreude 
fommen. Er ruft Horit ans Telefon und erklärt dem erjtaunt Aufhor- 
chenden ganz jelbjtlos, er wolle gern auf die Reije verzichten, wenn 
horjt von dem vorteilhaften Angebot Gebrauch machen wolle. 
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„Das iſt wirklich lieb von dir, Brüderlein, aber ich darf jeßt meinen 
Sturm fünf nicht verlafjen, bin hier unabkömmlich. Du weißt ja jelbit, 
daß ernite Zeiten bevorjtehen, und jeder Mann auf feinem Pojten fein 
muß”, lautet die Antwort. 

Der Hinweis padt Werner, er hat in der aufichäumenden Freude ver- 
geſſen, dat die nädjjte Zeit harte Kämpfe bringen wird. Die Mutter fieht 
das Erlöjchen der heißen Freude im Gejicht ihres Jungen. Sie ahnt, was 
da vorgeht, greift jelbjt zum Hörer und bejpricht den Sall mit Horft. 

„Kun, was meint horſt, Mutter?“ fragt Werner, als jie den Hörer auf 
die Gabel legt. 

„Er jagt, daß er dir in diefer Angelegenheit feinen Rat geben fönne, 
jeder müſſe jelbit willen, was die Pflicht von ihm verlange”, antwortete 
die Mutter. 

„Dann verzichte auch ic) und werde auf meinem Pojten in der SA. im 
eriten Sturm ausharren”, erklärte der junge Menſch, ganz erfüllt von 
dem Öpferjinn und der Treue feines Bruders. 

Die Mutter und aud) Schweſter Inge verfuchen, ihn umzuftimmen, indem 
fie ihn darauf aufmerkſam machen, daß eine ähnliche Gelegenheit, fremde 
Länder zu befuchen, fich nie wieder bieten werde. Doch Werner bleibt feit, 
das Wort des Bruders von der Pflicht bat jich in jeinem Gewiſſen einge- 
haft, und fo verzichtet er auf all die herrlichen Freuden einer ſolchen Reife. 
Sür die Brüder Weſſel war Öpferwilligfeit eine jelbjtverjtändliche Pflicht. 

Ein anderer, wenn aud) viel bejcheidenerer Genuß jtand Werner 
bevor, eine mehrtägige Schifahrt in die winterlichen Schneefelder des 
Riejengebirges. Er hatte Horjt auch dieferhalb um feinen Rat gefragt. 
Zwei Gelegenheiten boten fi ihm zum Anſchluß. Die alten Genoffen 
aus dem Pfadfinderverband, erprobte, tüchtige Schiläufer, wünjchten 
ihn gern bei jich zu haben, und eine Nazi-Schigruppe, die aber fportlich 
nicht an die Leiftungen feiner alten Kameraden heranfommt. 

„Was meint du dazu, wern joll ich mid) anjchliegen?” fragte Werner 
den Bruder. „Die Freunde von unjerer Gruppe legen großen Wert dar- 
auf, daß ich mitlomme, einige kenne id) fehr gut.“ 
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Horſt antwortete: „Nun, dann jchließe dich ihnen an, fie haben eine 
Erholung nötig nach dem anftrengenden Dienjt der legten Wochen. Deine 
Pfadfinderfreunde können ſchon einmal ohne dich austommen. Gott ſei 
mit dir, lieber Junge, grüße mir die weiße Winterpract in den Bergen.“ 

Werner befolgte getreulich den Rat des Bruders und jchloß fich der 
Gruppe junger Nationaljozialijten an. Achtzehn junge, hoffnungsfreudige 
Leute, ein paar Mädel darunter, fuhren an einem Samstagabend nad) 
Birjchberg, genügten dort erjt ihrer Bürgerpflidht durch Eintragung 
in die Lilte des Dolfsbegehrens gegen den Youngplar, und dann warfen 
fie jic) mit voller Jugendfraft und der Luft ihrer jungen Herzen auf den 
Sport. Die fonnenbeftrahlten weißen Schneefelder lodten fie an. 

Doch unjichtbar wob die Hand des Schidjals ihre Süden... Nicht 
alle Tehrten zurüd von diefer Sahrt in die jchneeglänzenden Berge; 
einige — darunter Werner Weljel — |pann der Schnee ein in fein 
altes Bett, in dem fie in einen Schlaf ſanken, aus dem es fein Er- 
wachen mehr gab. , 

Werner Weſſel kämpfte mit dem ganzen Mut eines in Kämpfen ge- 
Ihulten jungen Menſchen, aber die Sturmgewalten waren jtärfer als 
fein heißer Wille; am Ende feiner Kräfte angelangt, ſank er in eine 
tiefe Schneewehe und entichlief, feine Augen fchlofjen fich, nie jollte er 
das Morgenrot des deutjchen Befreiungstages ſchauen! 

- Im einfachen Kirchlein Wang zu Krummbhübel lagen die vier Opfer 
der Talten Eistiefen aufgebahrt, Hans Teiche aus dem nahen Birjchberg, 
Werner Wejjel, Sri Radloff und Hildegard, ein junges Mädel, 

Auf die furchtbare Nachricht hin war horſt mit der Mutter und Tante 
Gerti nad) Schlejien gefahren, und nun ftanden fie vor den auf duf- 
tendem Tannengrün aufgebahrten Opfern, deren roſige, friichfarbene 
Gelichter nicht an Tod und Trennung gemahnten. 

Ein Stöhnen entrang ich der Mutter Brut, als fie ihren Jungen fo 
jtill Tiegen ſah. Es fiel ihr jo jchwer, daran zu glauben, daß er ihr für 
immer entriſſen war. Noch einmal füßte fie ihn, dann wankte fie hinaus, 
fuhr mit der Schweiter nach Berlin zurüd. 
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Horſt hatte der Mutter verjprochen, den geliebten Toten fo rajch wie 
möglih nach Haufe zu bringen. Doch als er an die Ausführung jeines 
Dorhabens ging, jah er ſich ungeheuren Schwierigkeiten gegenüber. Die 
Bejtimmungen der Derfradhtung von Leichen auf der Eifenbahn ver- 
langten die Erledigung einer Unmenge von. Sormalitäten. Und die 
Mutter wartete. 

Da riß Horſt die Geduld, er fuhr nach Berlin, fuchte fih ein Auto, 
nahm einen zuverläjligen Sahrer aus feinem Sturm fünf mit, und 
langte jo nad) zwölfjtündiger Sahrt wieder beim Kirchlein Wang an. 
Kameraden von der Hirfchberger SA. halfen, die toten Kameraden und 
das Mädel in die von Berlin mitgebrachten Särge betten, und die traus= 
rigſte Sahrt im Leben Horſt Weſſels durd) das befchneite Land und auf 
vereilten Landſtraßen begann. 

Stunden fuhr er fchon, ließ feinen Kameraden nit ans Steuer, 
weil er ſelbſt den teuren Bruder heimfahren wollte. Ad), jet emp⸗ 
fand er es mit aller Gemütstiefe, wie fehr er den ſonnigen Menjchen 
geliebt hatte, 

dicht allein die Törperlichen Anftrengungen und der Mangel an 
Speije und Ruhe jeßten ihm hart zu, viel jchlimmer war der harte Drud 
der Dorwürfe, die er ſich deswegen madıte, weil er dem Bruder geraten 
hatte, er möge fich der minder erfahrenen Hazi-Schigruppe anjchließen. 
Diejer Gedanke, dab er Schuld daran haben könne, weil fein Bruder im 
Schneefturm umgelommen ſei, peinigte den feinfühlenden Horjt Weſſel 
furchtbar. So verfiel er in brütendes ſchmerzhaftes Grübeln. „Wenn ich 
ihm doch zugeredet hätte, die Reife nad) Amerika anzutreten, dann be= 
fände er fich jeßt auf dem Dampfer und lebte!” 

Und wenn er fich dann fagte, daß er im gegebenen Sall das gleiche 
wieder tun würde, jo war das ein jchwacher, nicht lange vorhaltender 
Troft. Seine Ruhe war dahin, ein Wurm nagte in feinem Innern, und 
dunkle Schatten dämpften alle Freude und Lebensluft in den Tagen, die 
ihm noch vom Schidfjal bewilligt waren... Ad), es waren ihrer ja nur 
noch wenige. | 
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Die Leute vom erjten Sturm empfanden mit tiefem Schmerz: unjer 
Beiter ijt von uns gegangen. Ein dumpfer Drud laftete auf ihnen. 
Treulich hielten fie die Totenwache, nachdem fie den jungen Kämpfer, 
der till und ftarr dalag, aufgebahrt hatten. 

Und die Stunde brach an, wo fie den Sarg auf ihre Schultern nehmen 
mußten, um ihn hinabzutragen. Scharf zerriſſen die hellen Kommando- 
worte: „SA. ftillgeftanden! — die Augen links!“ die verhaltene Stille. 
hakenkreuzfahnen jentten jih vor dem toten Kameraden. Dumpf 
tajfelten die Trommeln, die Muſik fpielte, der Zug ſetzte ſich in der 
hereinbrechenden Dämmerung, von düjter lohendem Sadeljchein über- 
goljen, in Bewegung. 

Ein leßter Abſchied! Doftor Göbbels war aus dem Rheinland herbei- 
geeilt, um dem Kameraden die lette Ehre zu erweijen. Staf vier fand 
ergreifende Worte am Grabe des treuen Sturmjoldaten der Standarte 
vier. Gedämpft und getragen hallte der Schlußgejang über die viel- 
taujendföpfige Menge hin, die den weiten Hifolai-Stieöhof füllte: 


„Du Heiner Tambour, jchlag ein, 
Kameraden, laßt die Banner wehen, 

wir wolln nicht länger Knechte fein, 
Alldeutichland fieht ein Auferſtehen! 
Lebe wohl, leb wohl, du ftolze Zier, 

du Sturmfoldat von der Standarte vier!” 


Sein Lied... Werner Weſſels Lied jangen ſie in die offene Gruft mit 
dern tiefiten Empfinden, deſſen deutjche Kameraden fähig jind. Starr 
it der Mutter Schmerz. Mit tiefjter Kümmernis gewahrt Doktor Göbbels, 
daß ihr die Wohltat Iindernder Tränen verjagt it. 

Die Trauerverfammlung löſt ſich auf. Der Srieöhof leert ſich. Nur 
einer, ein einzelner fteht an der friihen Gruft — horſt Weſſel ... 
Ganz allein nimmt er Abjchied von dem toten Bruder, der ein Stüd 
feines herzens mit ſich nahm in fein ftilles, Tühles Grab und die un- 
befriedigte Liebe in einem ſchmerzgequälten, erjchütterten Bruderherzen 
zurückließ. 
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Krankheit und Mordbuben fallen Horft Weffel an 


Mit der ganzen unverfälichten Liebe einfacher Menfchen aus dem 
Arbeiterjtand hingen die Kameraden der SA. und ihre Angehörigen an 
dem Sturmführer fünf. So hatte auch die Mutter des Barrifadenalbert 
den jungen Studenten in ihr Herz gefchlojjen. Albert Sprengel war 
wegen ſeines Widerjpruchsgeijtes als Truf abgejeßt worden und tat nun 
wieder als einfacher SA.-Mann feinen Dienit. 

Müde kam er eines Abends vom Dienjt. Während er ab, was die 
Mutter ihm vorſetzte, erzählte ihm die ſchlichte Srau von Horjt Weſſel, 
um den fie ſich große Sorgen madıte. 

„Ich jage dir, Albert, es war zuviel, was da in den lebten Tagen über 
den guten Jungen hereingebrochen ijt”, Zlagte die gute Stau. „Ganz 
wirr war er, wie er neulich hier war, um mit dir was zu beſprechen. 
Kannft dich drauf verlafjen, der Happt zujammen, da nun das Be- 
gräbnis vom Bruder vorbei ift, und die Spannung nadjläßt, die ihn noch 
aufrecht erhält. Ganz elend ſah er aus; in dem jtedt eine Krankheit.“ 

„Ich habe mir auch Schon wegen feines ſchlechten Ausfehens Gedanken 
gemadt, Mutter”, jtimmte Sprengel zu. 

„Er muß weg aus der Sranffurter Straße und wieder nach Haufe zu 
Muttern!” erklärte Stau Sprengel. „Mutterpflege ijt durch nichts 
anderes zu erjfeßen. Unter den Augen von Mutter und Schwefter wird 
er ſich am eheiten wieder erholen.” 

„Bm, das iſt ganz gut, aber es wird feine leichte Sache fein, ihn zu der 
Überfiedlung zu bewegen. Er hat es ſich nun einmal in den Kopf gejeßt, 
wie einer der unjrigen zu leben. Ich will es nicht bejjer haben wie 
meine Kameraden‘, jagt er furzweg, wenn mal einer ein Wort darüber 
fallen läßt. Er hat darin einen harten Kopf”, jeufzte Sprengel. 

„Aber gehorchen tut er doch, wenn der Staf oder der Bauleiter Doktor 
Göbbels ihm befiehlt, die olle Bude zu verlajfen und wieder in die 
Jüdenſtraße zu Muttern zu ziehen”, meinte die gute Alte. 

„Will mal mit den Kameraden darüber reden”, ſagte Albert. 
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„Tu das, der Horſt Wefjel muß jobald wie möglih in eine richtige 
Dflege, der ift fränfer, als es den Anjchein hat. Die gute Erna iſt nicht 
imftande, das allein auf fich zu nehmen”, erklärte die Mutter. 

Albert Sprengel ging ins Bombenjdloß zu Siedler. Dort brannte 
zwar der Thrijtbaum, aber es herrjchte eine trübe Stimmung. Der Barri— 
tadenalbert Inurrte etwas von „verdorbenen Weihnaditen”, wollte den 
Baum „zum Seniter rauswerfen”, und auch Siedler war in trübiter 
Stimmung. Der Tod des jungen, fonnigeheiteren Kameraden Werner 
Weſſel laſtete jchwer auf ihnen. 

Da fchrillt das Telefonzeichen, Erna verlangt nach ihnen. Sofort 
machen fich die beiden auf den Weg zu ihr und treffen fie an der ver- 
einbarten Straßenede. 

„Den Rob haben fie erledigt”, berichtete fie ſcheu. 

„ah — den Rotfrontler Camillo Roß! Was hat es gegeben? Wer war 
dabei? Iſt er ganz erledigt — oder bloß verwundet?” drängte Siedler. 
Erna weiß nichts Beitimmtes. Die Kommunijten nehmen an, es jeien 
SA. gewefen, die den Roß lebensgefährlich verlegt hätten. Aber eins fei 
jiher: fie würden ſich rächen, behauptete Erna. Sie habe überall herum- 
gehorcht und eine erhöhte Tätigkeit im roten Lager feitgeitellt. Doch 
alles werde jo geheim behandelt, daß nichts über einen engeren Kreis 
hinausdränge. Derdächtig jei auch die Emjigleit der Witwe Salm, die 
von einer roten Kneipe zur andern liefe. Sie — Erna — fürdıte, daß 
etwas gegen horſt im Werf jei. Er wolle ja auf feine Warnung hören 
und fei krank — jchwer frank; nur mit aller Anjtrengung halte er ſich 
aufrecht. Das bejte jei, wenn er aus der gefährlichen Umgebung weg- 
gebracht werden fönne und nach der Jüdenjtraße überfieöle, denn in 
der Stanffurter Straße ſei er feinen Augenblid ficher. 

In jeiner Herzensangjt jchüttete das beforgte Mädchen feine Nöte vor 
den beiden SA.-Männern aus. 

„Schluß damit! Er muß weg!” fagte Siedler. „Deine Mutter hat recht, 
Albert, und die Erna fagte es audh. Ein Wunder iſt es fait, daß die 
Kommunijten ihn hier noch nicht überfallen haben.“ 
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„Wir müſſen ihn nad) der Jüdenjtraße jchaffen, koſte es, was es 
wolle!” entichied Sprengel. „In feinem jetzigen Zujtand iſt er ja wehr- 
los, wenn fie ihn anfallen. Nötigenfalls holen wir den Staf oder auch 
Doktor Göbbels — denen muß er gehorchen. Los, Richard, verfuchen 
wie unjer Heil!” 

Wider alles Erwarten glüdte ihnen das Dorhaben. Das Herz tat 
ihnen weh, als fie die Törperliche Schwäche Horjts wahrnahmen, der 
matt und elend vor ihnen ftand und fie mit fieberglänzenden Augen 
anblidte. Er fühlte felbit, daß die Kameraden ihm den beiten Rat er- 
teilten, wenn fie ihn baten, doch mit ihnen in die Jüdenjtraße zu fahren, 
um fich dort ausheilen zu laſſen. Gehorſam folgte er ihnen ins Auto und 
war bald darauf zu Haufe in feinem alten trauten Zimmer. Mutterliebe 
umbhegte ihn, Mutterhände, weich und gut, pflegten ihn. flber es waren 
zwei ſchwere, peinvolle Wochen. Sieberglut machte den Körper ſchwach 
und ſchlaff. Doch als dieje wid, rifjen die Willenskraft und der Gedante 
an feine Aufgaben in der Bewegung ihn wieder hoch. In den von Sieber- 
hie erzeugten wirren Reden hatte er jich ja fajt nur mit feinem Sturm 
fünf beichäftigt, zwilchendurch auch von dem traurigen Ende des ge- 
liebten Bruders phantafiert. Noch immer lajtete der ſchwere Drud diejes 
Ereignijjes auf jeinem Gemüt. 

Seine gütige Mutter wollte die weiche Stimmung, die eintrat, als die 
Sieberipannung von ihm wich, und große Schwäche feinen Willen lähmte, 
benugen, um ihn für eine Sahrt nach Südamerifa zu begeijtern, von 
der jie volle Genejung und Kräftigung erhoffte. Matt Tächelnd Taujchte 
er den Worten, wenn jie ihm die Schönheiten und Genüſſe einer jolchen 
Reije ins herrliche Südland ausmalte. Alles war ja bereit dafür. Er 
jelbjt träumte davon und dachte an ein fröhliches Genießen, wie ein 
Junge ſich auf ein verheißenes Spielzeug freut. | 

Es wurde aber doch nichts daraus. Sowie er fich wieder Träftiger 
fühlte, dachte er nicht mehr daran, eine Dergnügungsfahrt nach Süd- 
amerika zu machen. Bier in Berlin, in der SA. war jein Platz. Mit der 
zunehmenden Körperfraft war aud) feine Geiltesitärfe wieder erwadt, 
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und die zeigte ihm feinen Plab, wo er hingehörte im Kampf für Deutich- 
lands Steiheit. Nur eins hatte die Mutter erreicht: er wollte die Arbeiter- 
wohnung in der Stanffurter Straße aufgeben und wieder bei der Mutter 
in der Jüdenjtraße wohnen. 

Noch einmal müjje er hin, erklärte er der Mutter. Die riet ihm dringend 
ab. Seine Sachen Tönne man ja holen lajien. Und wenn die Erna etwas 
brauche, folle fie es gern haben. Sie ahnte, daß Gefahren dort auf den 
Jungen lauerten, weil die SA.-Kameraden fo dringend wünfchten, daß 
er nicht mehr dahin zurüdfehren möge. 

Doch Horst Weſſel ließ fich nicht überreden. Er ging. Aufrecht wie ein 
rechter Held, der nie vor dem Seinde zurüdweicht, jchritt er dahin, 
feinem Derhängnis entgegen. Er mußte die Tüde der Seinde Tennen, 
doc) er beadhtete fie nicht in feiner gelafjenen jelbftverftändlichen Kühnheit. 

Als er durch den Slur ſchritt, trat ihm die Wirtin, Stau Salm, entgegen; 
ohne feinen Gruß zu erwidern, ihm einen gehälligen Blid zumwerfend, 
ſchlüpfte fie in ihre Küche, die Tür hinter fich zufchmetternd. „Wie wird 
das giftgeichwollene Weibsbild feiren, wenn fie erjt erfährt, daß ich aus- 
ziehe", dachte Horjt belujtigt. 

Sein Zimmer war leer und öde. Erna war licher ausgegangen, um 
Einfäufe zu bejorgen. Sinnend jah er ſich in der ärmlichen Bude um, 
die er nun für immer verlalfen wollte. Langjam begann er die herbei- 
getragenen Sachen in den Koffer zu paden. 

Dann bielt er inne und fing an zu grübeln. Wie war es doch? ... Sort 
wollte er? Diejes Zimmer aufgeben und wieder als der feine Student 
in die vornehmere elterlihe Wohnung zurüdfehren, dem einfachen 
Leben ade jagen? War das nicht feige Flucht? Derrat an den Kameraden, 
die es nicht bejjer hatten? Gehörte er dann nicht mehr jo ganz zu ihnen? 
Warum war er denn nur hierhergefommen? Doch nur, um ſich als ganz 
und untrennbar zu ihnen gehörig zu fühlen. 

Hein — es ging nicht — er mußte bleiben! Ein horſt Wefjel verläßt 
jeine Stellung nicht, er hält durch. Die Reihen dicht geſchloſſen! Er hat 
es jelbjt gejchrieben, hier war fein Platz! 
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Mädchenjtimmen ftörten ihn aus tiefem Sinnen. Erna fam, und mit 
ihr trat Klara, die Braut Ewald Bartels, ins Zimmer. Sreudig begrüßten 
fie ihn, freuten fi, weil er gut ausſah und die Krankheit über- 
Itanden hatte. Ernas Blid fällt auf den halbgepadten Koffer. Sofort 
niet fie hin, will paden helfen. Doch er wehrt ihr ab und jagt feit: 
„Nein, ich bleibe!” 

Der Knall einer zugeworfenen Tür erfchredt fie: 

„ah — der alte Drache, die Salm, rüdt aus. Nun haben wir Ruhe für 
eine Weile”, jagt Erna und fügt feufzend hinzu: „Die hat mir das Leben 
zur Hölle gemadyt, während du weg warſt.“ 

Dann jeßten fie ſich zufammen, die drei, zu einem gemütlichen Plauſch. 

Unterdejien eilt das Derhängnis mit den rajchen Schritten der ver- 
räteriichen Witwe Salm dahin. Ihr Ziel ift die Gaftwirtichaft „Bär” in 
der Dragonerjtraße, Hauptquartier der Rotfront. Ihr fuchender Blid 
fällt auf die rechten Burjchen für ein jold) feiges Dorhaben. Die beiden 
Jambrowsfi, der Mar Joned und noch einige Rotfrontler find da. Sie 
jegt jich zu ihnen, erklärt ihnen, daß er — horſt Weſſel — zu Haufe ift 
und drängt, daß fie dieje günjtige Gelegenheit nicht verfäumen möchten. 
Der Kupferſtein aus Warſchau, Sührer der roten Sturmjcharen, habe 
doch befohlen, diefen Sajchijten unter allen Umjtänden zu bejeitigen. 

Sie find nicht fofort bereit. Horſt Weſſel ift der am meiſten gefürchtete 
Kämpfer der Nazi, und Reſpekt haben jie nun einmal vor ihm. Da tritt 
die Elje Cohn ihnen entgegen, ein fanatijches Antifa-Mädel, ſchilt fie 
Seiglinge, die fich vor einem Jungen fürchten, der noch dazu von einer 
eben durchgemachten Krankheit geſchwächt jei. 

Man überlegt, zögert. So einfach ijt die Gefchichte nicht. Was joll man 
der Polizei jagen? Hun, das ijt nicht ſchwer zu erfinden. Die brave Stau 
Salm iſt eben gefommen, um hilfe zu holen, weil fie von ihrem Unter: 
mieter, dem wüjten Hafenfreuzler, gemißhandelt wurde. Da habe man 
der Ärmften in ihrer Not vor dem Hazirohling doch ritterlichen Beijtand 
leiften müfjen. Hinter folcyen, mit hinterliftiger Tüde erfundenen Lügen 
wollte ſich das verworfene Gejindel verjchanzen, wenn es zur Rechen- 
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Ichaft gezogen wurde von einem von vornherein als parteiifch ange- 
ſehenen Geridt. 

Zu acht waren fie zwar, aber — es ging wider den horſt Weſſel. Da 
mußte noch Deritärfung herangeholt werden. Das bejorgte denn aud) 
die gehällige Eingeberin, Stau Salm. 

Eine ganze Rotte brachte fie aus der Mulafitraße herüber, der Erwin 
Rüdert war dabei, Jojef Kandulsti und Ali Höhler — ein ganz ver- 
kommener Menſch, der eben erſt aus dem Zuchthaus entlaffen worden 
war. Don dem „Schreden des Oſtens“ wußte er nichts, hatte den Namen 
Borjt Weſſel nie nennen hören, war aber jofort bereit, ihn zu überfallen. 

Unter den heteriichen Reden der Elje Lohn zogen fie, ſechzehn 
Mann jtarf, nad) der Stanffurter Straße. Dor dem Haufe angefommen, 
sögerten fie wieder; fie hatten wirklich Angft, die feigen Schurken, 
und wagten ſich erjt die Treppe hinan, nachdem Elje Cohn ausgekund⸗ 
Ichaftet hatte, daß wirklich nur die beiden Mädchen bei Horjt Weſſel 
im Zimmer weilten. 

Bis zur Tür jchleichen fie mit entſicherten Piltolen. Elje Cohn tlopft 
erit langjam, dann jtärker. Horjt Weſſel, in dem Glauben, es jei Richard 
Siedler, geht zur Tür, dreht den Schlüffel herum und — die Tür geht auf. 

Mündungsfeuer bliten ihm entgegen ... Schüſſe Trachen... Horit 
Weſſel wälzt ſich in feinem Blut an der Erde... in den Mund getroffen, 
der jo bereödt für Deutichlands Steiheit zu ſprechen verjtand. 

Aufichreiend ſinkt Klara auf einen Stuhl, doch die tapfere Erna ſtürzt 
bin und umfängt den Blutenden mit ihren jtarfen Armen. | 

So wurde der beite deutjche Sreiheitsfämpfer von der verworfernen 
Rotfrontbande „erledigt”, die fih auf dem ſchleunigſt angetretenen 
Rüdzug diefer zum Himmel nad Dergeltung fchreienden Schandtat aud) 
noch rühmte! — 

heute, wo der deutjichen Steiheit Sahnen, Hafenfreuzbanner und 
Schwarzweißrot, über allen deutjchen Bauen wehen, follte das deutſche 
Volk die Hände zum Himmel erheben und Gott dafür danken, dab der 
Sieg der nationaljozialijtiichen Bewegung uns vor dem greuelbaften 
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Untergang errettete, der unjerem Volk von den Tommuniftiichen Der- 
gewaltigern drohte, die Horſt Weſſels Mörder zu den ihren zählten. 

Auch du, deutjche Jugend, hebe die Hände und ſprich ein Danfgebet 
zum höchſten Lenker der Geichide aller Dölter und Menjchen, denn du 
bijt frei, dein Blut ijt rein, und deine Herzen fchlagen einer hoffnungs- 
reichen Zukunft entgegen. 


Des Helden legter Kampf 


Während die böje Meute nad) vollbrachter Tat feige entrinnt, wagt es 
die gehäjlige Srau Salm noch, in Schränken und Laden nad) Papieren 
su juchen, bis Erna fie vertreibt. Da Klara zu erjchüttert ift, um Hilfe 
herbeizuholen, macht ſich Erna, das tapfere Mädel, jelbjt auf den Weg, 
während Horjt Wejjel fich unter Schmerzen am Boden windet. Bald ijt 
Bilfe zur Stelle, und der Armſte wird in das Krankenhaus am Sriedrichs- 
hain gejchafft. 

So ſeltſam ſchrill gellt das Telefon im Haufe an der Jüdenſtraße. Die 
Mutter, fchon von böjen Ahnungen über das Ausbleiben des Sohnes 
gequält, empfängt die Nachricht von dem Überfall und ftürst auf die 
Straße, gefolgt von Inge. Sie fahren nad) der Stanffurter Straße, 
hören von der bejtürzten und doc) zornbrennenden SÄ., dab Horit jchon 
weggebradt ijt, und eilen nun nad) dem Kranfenhauje. Dort arge- 
kommen, jehen fie eben noch, wie er auf ſchwankender Bahre in das 
Innere getragen wird. 

Stunden voll bitterfter Qual unter dem Stachel der Ungewißheit 
fommen nun für die beiden Srauen. Das Herz der Mutter Trampft ſich 
sulammen, als jie ihn wieder erblidt, das friiche, jtolze Geſicht ihres 
Jungen ift von entitellenden Binden verhüllt, aber die Alugen — die 
Augen ihres Sohnes grüßen fie mit all der Liebe, die in ihm für lie lebt. 
Doch fie darf ihm nicht einmal nahe fein, denn die Ärzte, die den Der- 
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wundeten bei vollem Bewußtjein operieren mußten, verlangen uner- 
bittlich Ruhe für ihn. 

In den Papillon fieben bringen fie ihn, dort kämpft Horjt Weſſel 
feinen legten heldenhaften Kampf. 

Während in ganz Deutjchland überall da, wo deutjche Herzen ſchlagen, 
eine Woge der Entrüftung über die feigherzige Tat aufbrandet, frohlodt 
man im roten Lager und ſchützt die Mörder, verbirgt fie und jchafft ſie 
unangefochten ins Ausland. Damit befannte man ſich zu der meud- 
leriichen Tat. Die Säden liefen im Liebfnehthaus zujammen, dort war 
der urheberijche Geift zu fuchen, der den Piftolenfolben in die Sauft des 
Zuchthäuslers Ali Höhler drüdte, die den tödlichen Schuß abgab. 

Auf dem Schmerzenslager im Pavillon jieben lag der junge Held und 
rang mit der an ihm gerühmten Tapferkeit mit dem Tode um jein 
junges, von Liebe zum Dolf und vom Kampf um Deutjchlands Sreiheit 
erfülltes Leben. 

In den eriten Tagen erwartete man ftündlich das Derlöfchen der leije 
fladernden Lebensflamme. Aber dann jchien es doc), als ob der Kampf 
fih in die Länge ziehen Tönne. Nach fiebrijchen Erregungen traten ftille 
Zeiten ein, wo der Geijt des Derleßten Har war. 

Erichüttert ſaß Doktor Göbbels neben feinem treuejten Mitfämpfer 
und ſah voll Schmerz in das von ruchloſer Hand entitellte, einjt jo jchöne 
Jünglingsangelicht. Nur aus den Augen allein leuchtete ihm in ge- 
wohnter Dertrautheit der jtarfe Geiſt des jungen deutjchen Helden ent- 
gegen. „Ih — freue — mih — fo jehr”, kam es flüfternd von den 
trodenen, fieberrijjigen Lippen, und der Händedrud fagte dem Doftor, 
dab der mutige Kämpfer noch an den Sieg über den Tod glaube — ſtark 
und jiegbewußt bis zum le&ten Atemzuge. 

Und dann kamen Tage, wo Hoffnung auf Heilung auch die Ärzte 
freudig ftimmte. Die durch die Kugel der Länge nad) gefpaltene Zunge 
war im Dernarben und wieder gebrauchsfähig. Mit dankerfülltem Gemüt 
ah Doftor Göbbels bei feinem nächſten Beſuch den tapferen Jungen 
aufrecht in den Kiffen fißen, und fonnte ſich mit ihm unterhalten. Mit 
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der leidenfchaftlihen Anteilnahme, die ihn ftets belebte, hörte Horft von 
den Erfolgen, die der Bewegung beichieden waren, und von den Kämpfen 
mit den Gegnern jprechen. Sein Glaube an den Sieg hielt auch auf dem 
Wundbett an. Wie tief jein Geijt troß der Schmerzen und Nöte mit 
allem verbunden war, was die Bewegung anging, davon lieferte jein 
Eintreten für die Aufnahme des Prinzen Augujt Wilhelm von Preußen 
den beiten Beweis. Man war mißtrauifch gegen den Prinzen, fürchtete 
dur die Aufnahme eines Hohenzollerniprößlings der Bewegung zu 
ichaden. Doch Horſt Wefjel hatte an der treuen, jelbjtlofen Art der Mit- 
arbeit des Prinzen erfannt, daß diejer aus ernitem, ehrlihem Willen 
heraus ſich zum Hationaljozialismus befannte, und bat dringend um 
feine Aufnahme in die Partei. 

„Ob Prinz oder Arbeiter, das iſt gleich. Mit demfelben Recht, das wir 
dem befehrten Rotfrontler zubilligen, darf auch ein Kaijerfohn das 
Braunhemd anziehen. Sprechen Sie mit dem Sührer.“ 

Mit diefen Worten legte Horjt Weijel noch einmal die Sache dar. Und 
der Doftor verſprach, im Sinne des verwundeten Kämpfers wirken zu 
wollen. 

** 

Ein anderes Bild: Horſt Weſſel liegt mit verbundenem haupt in den 
Kiffen, feine leuchtenden Augen grüßen vom Schmerzenslager her die 
Sä.-Kameraden, die an der geöffneten Tür leife vorüberwallen, dem 
Sturmführer und Helden ihre Liebe und Derbundenheit zu beweifen. 

Ganz Deutſchland, joweit es von nationalen Empfindungen bejeelt 
it, nimmt den innigjten Anteil an dem Ergehen diejes von ruchloſem 
Bandenvolf überfallenen deutichen Jünglings. Steude herricht allent- 
halben, auch in nationaldeutjchen Kreijen im Ausland, über den hoff» 
nungsvollen Ausblid auf Genejung des waderen Kämpen. 

Nur die Sinfterlinge im fommunijtiihen Lager wüten, und eine gei- 
fernde haßwelle |prüht auf, als man erfährt, dab ein Hoffnungsfunfe 
aufglimmt, dies junge Leben zu erhalten. Die Täter lafjen es fich wohl 
fein in den Dillen und Landhäufern der roten Sührer, werden mit 
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falichen Päflen ins Ausland abgefchoben. Sie hatten ja ihre Schuldigfeit 
getan. Nun fam die rote Prejje an die Reihe. Sie überjchüttete den 
jungen Helden mit ihrem unflätigen Haß und fuchte ihn als verfom- 
menen Menjchen hinzujftellen. Don dieſem ſchändlichen Getriebe rüdten 
fogar die jozialdemofratiichen Blätter ab, und auch in der linfsjtehenden 
Bürgerprejje erhob Jih ein Entrüjtungsjturm ob joldy niedriger Der- 
logenheit. 

Aber die Hebereien der kommuniſtiſchen Zeitungen reizten zu einer 
neuen unerhörten Schandtat. Eine jener roten Cliquen beſchloß, den 
Davillon jieben, in dem Horſt Weljel lag, zu jtürmen und dem verhaßten 
Haziführer vollends mit Handgranaten den Garaus zu machen. Das un- 
menjchlidye Dorhaben wäre geglüdt, wenn nicht doch einen das Gewiljen 
bedrängt hätte und ihn zwang, durd) einen Brief die Samilie von dem 
handlichen Angriff in Kenntnis zu ſetzen. Inge rief jofort den Staf vier 
an, der mit feinen Leuten nad) Sriedrichshain eilte und der johlenden 
Rotte fcharf entgegentrat. Sahen jie jich auch an der Ausführung ihres 
verwerflichen Anjchlages behindert, fo follten es doch alle hören, wie es 
in ihren dunflen Herzen ausjah, und wüjte Rufe gellten hinüber in die 
Stille des Kranfenhaufes: „Nazi verrede!” fchrie der von jeder menſch— 
lichen Regung entblößte Pöbel. 

Mit der ganzen wuchtigen Schwere eines Rückſchlages nad) dem Auf- 
leuchten eines hoffnungsſchimmers traf alle Gutgefinnten die nicht nur 
durch Berlin, nein, durch das weite Reich eilende Kunde von der Der: 
ſchlechterung im Befinden des um Licht und Leben ringenden SA.- 
Kämpfers horſt Weljel. 

Derzweifelnd unter der Macdhtlofigkeit ihrer Kunft ftanden die Ärzte 
am Lager des Tapferen, den fie jo brennend gern dem deutichen Dolf 
und einem vielverjprechenden Leben erhalten hätten. Alles ging jo gut, 
da trat eine Blutvergiftung hinzu, gegen die all ihr Können madıtlos 
war, Sie alle, die in Ausübung ihres Pflegeberufs um ihn tätig waren, 
lie empfanden ſchmerzhaft und niederdrüdend ihre Hilflofigfeit diejer 
vernichtenden Wendung gegenüber. 
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Wie die Deutfchgefinnten in allen Gauen des Reichs ihre Sreude über 
die Genejung durch Sendungen und Glückwünſche befundet hatten, jo 
gaben jie auch jet ihrer Trauer Ausdrud. 

Horſt Weſſel hatte den leßten Angriff zu beitehen. 

Er fat des Doftors Hände und bittet: „Bleiben Sie bei mir!" Und 
Doftor Göbbels blieb, obwohl er in einer großen Derfammlung im Sport- 
palait jprechen joll. Nichts im Leben ijt ihm fo wichtig wie diejer geliebte 
deutiche Junge. 

Sieberträume haben wieder Gewalt über jeinen Geijt, entführen ihn 
weit hinweg in die Kreije feiner SA.-Kameraden, deren Namen über 
feine Lippen gleiten. 

Dann wieder ringt fich fein Denken zur Klarheit durd), und er jagt 
zu der Pflegerin: „Schweiter — id) habe doch ein herrliches Leben ge— 
habt!" Und dann mit Bezug auf die Steiheitsbewegung entfährt es ihm: 
„Nun geht’s unaufhaltiam zum Sieg!” 

Er weiß, daß er dem Tode nicht mehr entrinnen Tann, und jagt weh- 
mutsvoll zu feiner Schweiter: „Ingedeern, nun mußt du auch für mid 
das tun, was du für Werner tateſt.“ 

Dann brach die letzte Kampfnacht herein mit all ihrem z3ermürbenden 
Ringen ohne Glauben an Sieg. Draußen um Papillon Jieben jteht Sturm 
fünf und viele aus anderen Stürmen. Sie möchten hoffen, und finden 
richt den Mut dazu; aber nahe wollen fie ihrem Mitfämpfer jein — 
ihrem Bejten! 

Auf Strümpfen fchleichen fi) einige hinein, ftehen an der Tür. In 
einem lichten Augenblid fällt fein Blid auf fie. Er erfennt fie, lächelt 
noch einmal und flüftert: „Sieh doch, Inge — wie treu fie find!” 

Als der Morgen anbricht, hauchen feine Lippen noch einmal: „Liebe 
Mutter — liebe Jngedeern —“ 

Sanft fchlummert er ein, hinüber in ein anderes Leben ohne Kampf. 
Hort Weſſel ift aus diefer Welt in eine befjere gegangen. 
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Hier trauervolle Liebe — dort giftiger Haß 


Horſt Weſſel, der Kämpfer, hatte aufgehört zu atmen, aber noch 
wehte Kampfluft um den teuren Toten. 

Das Geſetz machte Rechte an ihn geltend, und erjt nach langem Der- 
handeln erhält die Mutter den toten Sohn. Der erjte Stußkn iſt ange- 
treten, SAl.-Leute tragen den Sarg zum Auto, das von jchwerbewaffneten 
Schupomännern in Polizeiautos geleitet wird, als fei er, der für Deutich- 
lands Sreiheit ftarb, ein gefährlicher Landichaden. 

Im braunen Zimmer feiner elterlichen Wohnung liegt er aufgebahrt. So 
friedlich ruht er unter Blumen, wie nie in jeinem jturmbewegten Kämpfer: 
leben. Ein Menſchen⸗ und Blumenjtrom ergießt jich in das haus an der 
Jüdenſtraße. Alle, ohne Rüdjicht auf Stand und Alter — wollen dem Opfer 
der Befreiung aus Knechtſchaft ihre Teilnahme beweijen. Schulfinder und 
Studenten, Bürger und Bauern, Arbeiter und Beamte, junge Soldaten und 
alte Frontkämpfer, fie alle treibt das deutjche Herz zur Bahre des jungen 
deutichen Helden, wie Dölfer wallfahren zu ihrem heiligſten Altar. 

Stumm, die Bruft ſchmerzzerriſſen, die Seele von einem dumpfen 
Drud der Trauer beengt, jo ftehen die Mannen von Sturm fünf und 
halten Totenwacht an der Bahre des Sührers. 

Er joll ein würdiges Begräbnis erhalten. Dafür Tampft Inge Weſſel; 
es ift ihr, als habe fie eine Sendung zu erfüllen. Man he&t fie von einer 
Behörde zur anderen, von Büro zu Büro — überall wird jie mit größter 
Höflichkeit angehört, aber auf allen Dienjtitellen findet ihr Anjuchen auf 
ein ihres Bruders würdiges Sriedhofsgeleit die gleiche Taltherzige Ab⸗ 
lehbnung. Nirgends Derjtändnis, nirgendwo Achtung vor dem Tode und 
dem Toten. Kleinliche Rache, niedere Gehäſſigkeit verjagen dem toten 
Helden die le&te Erweifung einer bejonderen Ehre. Man verjchanzte ſich 
hinter den Befürdytungen vor großen Unruhen. Die Herren erflären 
unter großem Bedauern, fie jeien für die Ordnung in der Stadt verant- 
wortlic und dürften die ohnehin erregten Mafjen nicht noch durch Be» 
willigung eines großen Trauerzuges reizen. 
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Daß man jie anhört, hat Inge, in der etwas von dem fämpferifchen 
Geiſt des toten Bruders erwacht ijt, der Drohung zu verdanten, fi) im 
Salle weiterer Weigerungen an den Reichspräfidenten wenden zu wollen. 
So dringt fie bis zum Polizeipräjidenten vor, und als er etwas von 
„Bürgerkrieg“ in Derbindung mit dem Leichenbegängnis ihres Bruders 
jagt, da antwortet jie ihm geradeheraus, daß jein Derbot des Trauerzuges 
Unruhe und Bürgerkrieg fchaffe, denn die wehrhafte Jugend Berlins 
und des ganzen Reichs wolle ihren hbingemordeten Bruder zu Grabe ge- 
leiten. Darauf holt jie einen großen Aftenbogen hervor und hält ihn dem 
verblüfften Herrn vor;die Augen. Da jtehen alle die Derbände, die fich mit 
der Bitte um Teilnahme am Trauerzuge an die Samilie gewandt haben. 

Hun gehen dieſem die Augen auf, aber auch die Saat ſchießt empor, 
die Horit Weſſels Opfertod in deutjchen Herzen zum Keimen gebradjt 
bat. Mit Beftürzung erfennt der Herr, daß über trennende Einzelheiten 
hinweg horſt Weſſels gewaltjamer Tod wie ein flammendes Sanal die 
deutichen nationalen Derbände aufgerufen und geeinigt hat. Alber gerade 
diejer überwältigenden Tatjache gegenüber verharren die Polizei— 
gewaltigen auf ihrem ablehnenden Standpunkt. Alles, was Inge er> 
teichen Tann, tft, daß fieben — ganze fieben Perfonenautos als Trauer- 
gefolge zugelafjen jind, und die Ehargierten der Normannia und Alle 
mannia, etwa ein Dußend Perſonen, in allem Wichs und mit aufge- 
tollten Fahnen ſich dem Zuge anfchliegen dürfen. Allen anderen Der- 
bänden ift die Teilnahme am Trauerzuge verjagt, aber jie dürfen der 
Seier auf dem Friedhof beimohnen. 

Bis ans Grab verfolgen die Gegner den toten Helden und verjagen 
ihm die Achtung, die ein jo ritterlich Tämpfender Seind verdient hätte. 
Sie richteten damit jich Jelbit. 

Unerbittlich rüdt die Zeit voran, und es Tommt die Stunde, wo Horit 
Weſſel zu Grabe geleitet werden joll. SA.-Männer und Korpsburichen 
in vollem Widhs jtehen ftarr und ernit neben dem mit einer hakenkreuz⸗ 
fahne bededten Sarg, auf dem aud) die Korpsmüßen und die Sturm 
führerfappe liegen. | 
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Nach der furzen Trauerfeier im Haufe tragen die Sturmführer der 
vierten Standarte den Sarg hinaus. Aber da erjcheint ein DPolizeileutnant 
und fordert barjchen Tones, daß die hakenkreuzfahne, das Panier der 
deutichen Steiheit, unter dem Horjt Weſſel gelämpft und gefallen ijt, 
vom Sarge genommen werde. 

Erregung erfaßt die jungen Menſchen. Nah einem vergeblichen 
Dermittlungsverjud; durch die Pfarrer weilt Inge Weljel mit zorn- 
drohendem Sunfeln in den Augen den Leutnant hinaus und läßt mit 
Draht Kränze um das geheiligte Sahnentuch, das Kampfzeichen des 
Toten, winden. Unter Blumen muß das dem Toten heilige Banner 
verborgen werden. 

Seierliche Stille herrfcht, als der Sarg hinuntergetragen wird. Langjam 
fett fich der Eleine Zug in Bewegung, ringsumher Uniformen. Schupo, 
Dolizei in Menge bewacht auf feinem leßten Gang den deutjchen Helden 
— fo wollte es der Haßgeiſt der Seinde. Mit Polizeiaufgebot brachte 
man ihn zu Grabe, aber jeinen gewaltigen Geijt, der aus der offenen 
Gruft ftieg und weithin durch deutjche Lande flog, um die deutichen 
herzen aufzurufen, den Tonnte feine Schupofette aufhalten! 

Durch einige jtille Straßen voll dichtgedrängt und in ehrfürchtigem 
Schweigen harrender Menjchenmajjen ging der Zug. Dann aber, an der 
Ede Weidinger- und Lothringeritraße, hatten die Kommuniiten Pojto 
gefaßt, und ein Höllenlärm tojte dem einfachen Zuge entgegen. Gebrüll 
empfing ihn, und ein Steinhagel ſauſte auf die Wagen ein, deren Scheiben 
Hirrend in Scherben brachen. Den Getreuen vom deutichen Blut aus 
allen nationalen Derbänden hatte man die Straße von Amts wegen 
gejperrt, aber dem Mob, dem Gejindel der Unterwelt, hatte fie der 
herr Polizeipräjident freigegeben — zur Beichimpfung des reinen 
Toten. Schimpflicher iſt der deutjche Name nie entwürdigt worden, als 
durch jene Steinwürfe und Eingriffe einer unmenſchlichen Horde auf 
horſt Wejjels Grabgeleit. Und die das in ftillichweigender Duldung 
herbeiführten als verorönende Beamte, fie jtanden jener wilden Schar 
geiltig nahe. 
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Dergiß das nie, dDeutfhe Jugend 


Ein paar Straßen weiter prajjelte abermals eine Steinjalve in den 
Trauerzug, und Schüjje krachten. Die roten Horden durchbrachen die 
Dolizeifette, fielen über die Studenten her und wollten den Teutonen 
die Korpsfahne entreißen. Aber da Tamen fie an die Unrechten, madıten 
Bekanntſchaft mit den blanfen Schlägern und flüchteten mit blutenden 
Köpfen, nahdem Ede Weiß mit dem achten Sturm nod) zu Hilfe ge- 
eilt war. 

Danzerwagen raſſelten heran, und nach Turzer Straßenjchlacht Tonnte 
der Zug weiter. Traurige Salven waren es, die da auf dem Wege zum 
Grabe Horjt Weſſels durch die Straßen fnatterten. Kampf bis ans Grab 
war horſt Wefjels Erdenlos. 

Endlidy war die Marterfahrt zu Ende für die beiden Frauen. Man 
war am Stiedhofseingang angelangt. Ein abermaliger Derjuch der 
toten Rotte, vorzudringen, wurde von SA. im Keim eritidt. 


Die Fahnen ſenken fi 


Eine unabjehbare Menge füllte den Stiedhof. Kopf an Kopf ftanden 
fie, SA., Stahlhelm, Waffenjtudenten und andere aus hundert verfchie- 
denen Derbänden, um den graulam hingemordeten Steiheitstämpfer 
su ehren, ihre Derbundenheit mit ihm öffentlich zu befennen. 

Seierliche Ruhe über den Taujenden, aller Herzen voll Adytung und 
Trauer, als Mutter und Schweiter hinter dem Sarge herichritten. 

Umhüllt von dem geliebten Banner, ſank die irdiſche Hülle des Toten 
in die Gruft. Nachdem der Geiltliche feine Grabrede gehalten hatte, trat 
Hauptmann von Pfeffer, der Djaf, an das Grab und legte im Namen 
des erkrankten Sührers Bitler einen Kranz nieder. Herzliche Ab⸗ 
Ihiedsworte wurden dem toten Steunde und Kameraden gewidmet. 
Hauptmann Göring warf die Sturmfappe dem Toten nah in die 
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Gruft, und dasjelbe taten die Studenten mit jeinen Korpsbändern und 
den Mützen. 

Dann trat als leßter Doftor Göbbels an die Gruft. Nicht wie fonft 
lobte eine feurig hinreigende Rede von jeinen wortgewaltigen Lippen. 
Rein, er hält Zwiejprache mit dem Toten als feinem beiten und treueiten 
Steund, in Geijt und Tat aufs engjte mit ihm verbunden. Aber um fo 
ergreifender klangen feine Worte, fie rührten erjchütternd an die Herzen 
der Getreuen. Dazu raujchte Teile der Märzwind feine Begleitmelodie in 
den alten Ulmen und den wallenden Sahnentüchern. 

An der Mutter Ohr drangen die Worte „... und wenn die Sl. einmal 
sum le&ten Appell aufgerufen wird, dann wird man auch deinen Namen 
rufen, Kamerad Wejjel! Und alle, alle SA.-Männer werden antworten: 
‚Bier!‘ Denn die SA. — das iſt Horſt Wejjel!” 

Das war das große verbindende Wort. 

Weiter fand der Doktor prophetiiche Worte von endlojen Stürmen, 
die marjchieren würden, und von Hafenfreuzfahnen, die über deutichen 
freien Landen wehen. Sie jind wahr geworden; wir alle haben die große 
Erhebung im deutjchen Geilt erlebt und jehen in Adolf Hitler den be» 
rufenen Sührer der ganzen deutſchen Nation am Werf. Die Derheißung 
in horſt Weſſels Lied: „Die Sahnen hoch!“ ift in Erfüllung gegangen! 

Doftor Göbbels ruft noch einen leßten Gruß in die Gruft feines treuen 
Kameraden, dann hebt Staf vier die Hand, nod) einmal jenfen ſich die 
Sahnen, rauſchen den legten Gruß dem treuen SÄ.-Sturmführer zu, 
und dumpf Hagend wirbeln die Trommeln. 

Dann erklingt weithin über die Menſchenwoge: 

„Ich hatt? einen Kameraden, 
einen beifern findft du nit —” 

Die Seier war zu Ende. Maſſen ſtrömen hinweg nad) Berlin hinein. 
Alber aud) der Heimweg war nicht ohne Störungen. Kämpfe zwiſchen 
SA., Stahlhelm, Studenten und den roten Cliquen brachen an verſchie— 
denen Orten aus, bis die zuerſt ratlofe Polizei rüdfichtslos vorging und 
alles, alles, was ihr in den Weg Tam, niederfnüppelte. 
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Das war der bittere Ausklang von Horjt Wefjels Begräbnistag. Wie 
muß das Herz der geprüften Mutter geblutet haben, als das wülte 
Gejchrei des Straßenfampfes während der Heimfahrt zu ihr drang. Wie 
unendlich beihämend im Hinblid auf die reine Hare Jdealgejtalt ihres 
von edler Hingabe und Liebe zum Dolf erglühenden toten Kindes. 

Lange währte es, bis das hart getroffene Mutterher3 Ergebung und 
Tlare Ruhe fand. Heue Kräfte und Stärke für ihr Leben fchöpfte fie aus 
den unzähligen Briefen und Zuſchriften, die in jtetig anjchwellender 
Slut ji) aus dem Reich und anderen Ländern des weiten Eröballs in die 
jtille Wohnung ergofjen. Alle ohne Ausnahme befundeten die grenzen- 
lofe hochachtung vor der hingebungsvollen Betätigung des geliebten 
Sohnes für die Sreiheit Deutjchlands, verbunden mit tiefer Trauer über 
feinen tragijchen Opfertod. Wie wohl tat das der Mutter! Aus all diejen 
herzlichen Ergüjjen jtieg das Bild ihres Sohnes empor, rein, gut und 
tapfer. Da wurde fie inne, daß jie dem deutſchen Volke einen Helden und 
der deutichen Jugend ein Dorbild gejchenft hatte, dejjen Andenken er- 
halten bleiben wird, jolange deutjche Sprache von den Helden unjeres 
Doltes zu berichten weiß. 

In kühler Erde ruht nun der Kämpfer mit dem deutſchen Herzen aus. 
Aber die haßwoge wollte aud) arı dieje gehbeiligte Stätte heran. Selbit 
vor Grabſchändung fchredte die verhetzte, verblendete Rotfront nicht 
surüd. Da war es wieder die getreue SÄ., die das Grab des gefallenen 
Kameraden am Tage und in der Nacht mit der von ihm erlernten Treue 
bewachte und vor Bejudlung oder Zerjtörung fchüßte. In den Tommus 
niltiichen Zeitungen wurde die gehäſſige Beſchmutzung des toten Srei- 
heitsfämpfers fortgejeßt, ohne daß eine Behörde es wagte, gegen die 
Derbreiter diejer Lügen vorzugehen. Erit als die Befreiungsitunde am 
30. Januar 1933 mit ehernem Glodenflang ſich anfündigte, da ver- 
jtummte — für immer — auch diefer giftjpeiende Mund. 

Über Horſt Wefjels Grab auf dem Nikolai-Friedhof in Berlin tragen 
die Winde die Gejänge des befreiten deutjchen Volkes hinweg. Srei von 
undeutſchem Wejen ijt die deutiche Erde, in deren geheiligtem Schoß er 
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ruht. Wir aber wijjen: er iſt nidjt tot, fein Geiſt marſchiert in unferen 
Reihen mit. Er iſt überall da, wo Hitlerfahnen im nationaljozialiftiichen 
Deutjchland flattern. 

Opfer find heilig und verpflichten. Du aber, deutjche Jugend, zeige 
dich diejes erhabenen Dorbildes würdig, denn für dich iſt er am meijten 
geitorben. Sein vergofjenes Blut flo für deine Zukunft! Laß Horſt 
Weſſels Geijt in deinem Tun lebendig wirken für das Gedeihen und 
Blühen von Dolf und Daterland, für deſſen Befreiung er jtarb. 

Heldennamen werden an den Himmel gejchrieben. Der Name 


Horft Weffel 


aber leuchtet am deutichen Kimmel wie ein ewiges Geftien — folange 
du, deutiche Jugend, ihm die Treue hältſt! 
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